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		Der Kürassier.

		Schreit der Frühjahrswind und klatscht der
Regen,

Geh, mein Pferdchen, geh dem Sturm entgegen.

Laß es toben – toben unt und oben,

Halt die Augen auf, den Kopf erhoben.

		Was der Regen schlägt, der arge Schelm,

Schlägt er nicht durch deines Reiters Helm.

Was der Wind auch schreit mit schrillen Kehlen –

Nicht einmal den Mantel kann er stehlen.

		Schlägt die blanke Scheide deine Flanke,

Sei die Schlacht dein einziger Gedanke.

Der da sitzt, mein Pferd, auf deinem Rücken,

Packt den Teufel selbst an der Perücken. [bookmark: page012]12

		 

		Der Befehl.

		In Trebinje, bei Parmanninfanterie, stand einmal im
Regimentsbefehl:

		»Während der Karwoche versammelt sich die zum Kirchengang
kommandierte Mannschaft vor der Kirche hinter der Kirche, nach der
Kirche aber vor der Kirche – und zwar an geraden Tagen die
ungeraden, an ungeraden Tagen die geraden Kompagnien – vormittag
mit der höhern, nachmittag mit der niedern Nummer im ersten Glied.«
[bookmark: page013]13

		 

		Die Lokalanstellung.

		Der Hauptmann Kobenzel bewarb sich um eine Lokalanstellung und
brachte dazu ein ärztliches Zeugnis bei:

		»Petent leidet an Paralysis
progressiva und ist zum Truppendienst nicht geeignet. Einer
Verwendung im Kriegsministerium steht nichts im Wege.« [bookmark: page014]14

		 

		Die Beichte.

		Unser Militärpfarrer weiß mit der Mannschaft umzugehen – das muß
man ihm lassen.

		»Kanonier Wotruba,« sagte er einmal, »hier frage ich dich, mein
Sohn, im Beichtstuhl: Hast du gefluchet?«

		»Nein, Hochwürden.«

		»Ich frage dich abermals eindringlich: Hast du gefluchet?«

		»Nein, Hochwürden.«

		»Ich frage dich zum drittenmal: Hast du gefluchet?«

		»Nein, Hochwürden.«

		»Himmelsakra, verdammtes Schwein, niederträchtiges – du
hast gefluchet, ich habs selbst gehört.« [bookmark: page015]15

		 

		Tante Barbara.

		Ich stand ihnen zu Haus im Weg. Warum, weiß ich nicht mehr.
Vielleicht wollten sie die Zimmer tünchen oder sonst was
dergleichen.

		Kurz, Mama wusch mir den Hals, gab mir ein Hemd, ein Taschentuch
und einen Gulden, Papa die Hand – und unser Kutscher brachte mich
in die Stadt zu Onkel Jonas und Tante Barbara mit dem Auftrag: sie
sollten nicht böse sein, man würde mich schon bald wieder abholen.
– – – – So, da war ich also.

		»Küß die Hand Onkel! Küß die Hand, Tante!«

		Sie kümmerten sich beide nicht im geringsten um mich. Der Onkel
lief mit langen Schritten im Zimmer auf und ab, kaute seinen
Schnurrbart und warf nach jedem fünften Schritt einen wütenden
Blick auf die Tante. Die Tante saß am Fenster, streichelte eine
Katze und schien sich über des Onkels Wut höchlich zu
amüsieren.

		Eine Weile sah ich ihnen zu. Als mir das Schweigen aber gar zu
lange dauerte, rief ich:

		»Ja – seid ihr denn bös aufeinander?«

		Tante Bara lachte hell auf, Onkel Jonas stutzte. Als er sich von
seiner Verblüffung erholt hatte, lief er hinaus und warf die Tür
krachend hinter sich ins Schloß. Ich kriegte ihn an dem Tag
überhaupt nicht mehr zu sehen.

		»Komm her, kleiner Mann,« sagte die Tante fröhlich, »du sollst
sehen, daß wenigstens ich dir nicht böse bin.« – Sie küßte mich
herzhaft. – »Wie alt bist du?«

		»Elf.« [bookmark: page016]16

		»Was, schon elf Jahre? Und noch so klein? Da sieh zu, daß du
wächst, sonst wirst du nicht Soldat.«

		So sprach sie lustig fort; ich antwortete, wie ich konnte – und
jede meiner Antworten begleitete sie mit liebem Gelächter. – Sie
gefiel mir überaus wohl, meine Tante Barbara. Ich setzte mich zu
ihren Füßen auf einen Schemel, mit dem Rücken zu ihr, beugte den
Kopf zurück auf ihren Schoß und blickte sie an, während sie zu mir
sprach. – Oh, sie war sehr schön. Kastanienbraunes, gekraustes Haar
hatte sie, schneeweiße Zähne, Grübchen in den Wangen – und Augen –
tiefdunkel wie frische Tintenkleckse. Ich sagte ihrs auch, daß ich
sie sehr schön fände und daß sie ganz anders zu küssen verstehe,
als die andern Tanten. Das belustigte sie ungemein.

		»Danke, mein Knabe, für die Komplimente. Willst du mir aber auch
hübsch gehorchen?«

		»Gewiß, Tante.«

		»Wenn ich dich irgendwohin schicke, wirst du gehen? Und niemand
was davon erzählen?«

		»Nein, sicher nicht. Keinem Menschen.«

		»Auch Onkel Jonas nicht . . .?«

		»Oh, dem schon lange nicht,« sagte ich mit wahrer
Begeisterung.

		Sie drückte mich an sich, küßte mich und sagte, ich sei ein
braver Junge.

		Ich wäre durchs Feuer für sie gegangen.

		Am nächsten Morgen stand sie an meinem Bett und rief: [bookmark: page017]17

		»Ei, Herr Siebenschläfer, wann will man aufstehen?«

		Dann ging sie.

		Ich war kaum angekleidet, da lief ich zu ihr. – Sie saß vor
einem Spiegel und frisierte sich. Aus dem Korsett blickten die
vollen Brüste. Tante Bara ahnte nicht, welch ein frühreifer Strick
ich war – sonst hätte sie nicht geduldet, daß ich sie beim
Morgengruß so umständlich umarme.

		Als auch sie angekleidet war, nahm sie mich vor, küßte mich,
lachte und sprach:

		»Alex, ich will sehen, ob du ein schlauer Bursch bist. Hol mir
vom Kaufmann Baitsch für zehn Kreuzer Bonbons.« – Ein
Abschiedskuß.

		Ich lief um die Bonbons.

		Herzliche Begrüßung. Tante küßte mich und lachte.

		»Seht das Leckermaul an,« sagte sie, »– wie viel Anlässe zu
Umarmungen er herausfindet! – Bist du auch wirklich bei Baitsch
gewesen? – So? – Sicherlich? – Nun sag einmal, Kind, weißt du, was
ein Rittmeister ist?«

		»Ja, Tante. Er hat drei goldene Sterne auf dem Kragen.«

		»Und ein Leutnant?«

		»Ein Leutnant ist weniger. Er hat nur einen Stern.«

		»Gut,« jubelte die Tante, walkte mein Gesicht zwischen ihren
Händen – auch der Kuß blieb nicht aus – »gut. Hier hast du einen
Brief, Alex, mit dem stellst du dich vor den Laden von Baitsch und
wartest, bis ein Leutnant mit roten Aufschlägen vorbeikommt. Er hat
[bookmark: page018]18 einen
großen gesprenkelten Hund mit; daran wirst du ihn erkennen. Diesem
Leutnant, er heißt Helmer, gib den Brief, ohne daß es jemand sieht.
– Verstanden? – Dann geh, Herzensjunge!«

		Sie lachte und küßte mich.

		Ich ging und führte den Befehl aus.

		Nachmittag brachte ich wieder die Antwort.

		So gings eine Woche.

		Zu Haus belohnte mich meine Engelstante für jede Besorgung mit
süßen Küssen – beim Leutnant – denn ihm trug ich die Botschaften in
die Wohnung – gabs andre, meinem Bubenherzen noch herrlichere
Freuden: ich durfte seinen Helm aufsetzen und den Säbel
umschnallen. Mir zu Ehren produzierte Spagatel seine Künste, und
meine erste Zigarette habe ich bei Leutnant Helmer geraucht. – Oh –
Leutnant Helmer – ich liebte ihn wie einen wachen Traum. – –
Wenn er die Antwort geschrieben hatte, lief ich hochbefriedigt
heim, und je näher ich unsrer Wohnung kam, um so schneller. Dann
flog ich in Tante Barbaras Arme und umfing sie mit aller Kraft. Wie
sie mich küßte –!

		Tante Barbara konnte famos küssen. Und lachen vom Morgen bis in
die Nacht.

		Bei den Mahlzeiten redeten nur wir zwei miteinander. – Onkel
Jonas saß verärgert da, schüttelte den Kopf über ihre ausgelassene
Heiterkeit, schnüffelte am Fleisch, schob es weg und zankte mit dem
Stubenmädchen.
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Eines Mittags war er nicht da. Ich fragte nach ihm, da sagte mir
die Tante, er sei weggefahren. Und war überaus fröhlich. – Auch am
Abend kam er nicht wieder.

		Die Tante und ich aßen wie gewöhnlich. – Dann gingen wir
schlafen.

		Plötzlich, mitten in der Nacht, rüttelte mich jemand wach und
fragte leise:

		»Bist dus, Alex?«

		»Ja, Onkel.«

		»Hast du Zündhölzer?«

		»Ja.«

		»So mach Licht! – Still! Still, du Esel!«

		Kaum brannte die Lampe, da stand schon Tante Bara in der Tür des
Nebenzimmers – rot, verschlafen und lachend.

		»Guten Abend, Jonas! So leise kommst du? Ich hab schon geglaubt,
es käme ein Dieb.«

		Er antwortete nicht, nahm die Lampe in die linke Hand und hielt
in der rechten – mein Gott! – einen Revolver – einen Revolver mit
gespanntem Hammer.

		So schritt er vor.

		Mir stand das Herz still.

		Kaum war der Onkel in den Türrahmen getreten, da packte Tante
Bara von hinten seinen rechten Arm mit beiden Händen und rief mir
zu:

		»Hilf, Alex, hilf!«

		Ich stand und wußte nicht –

		Da tauchte von irgendwoher ein großer Mann auf [bookmark: page020]20 in weitem Mantel. Entriß
dem Onkel den Revolver und drückte den armen Onkel an die Wand.

		Onkel Jonas hielt noch immer die Lampe in der linken Hand.

		Der große Mann im weiten Mantel, das war der Leutnant, dem ich
immer die Briefe gebracht hatte.

		»Otto! Otto! Laß ihn, um Himmels willen!« krisch Tante Bara und
– lachte.

		Der Leutnant ließ meinen Onkel los.

		Der Onkel stellte die nichtsnutzige Lampe weg, die ihn so sehr
gehindert hatte, und ging gegen den Leutnant vor.

		»Herr,« schrie er, »was haben Sie um diese Stunde hier zu
suchen?«

		Das hatte ich mir eigentlich auch gedacht. Was wollte er
hier?

		»Na,« sagte Leutnant Helmer, »darüber werden Sie wohl kaum im
Zweifel sein, Herr Roda.«

		Helmer sagte es sehr ruhig. – Und die Tante – lachte.

		»Sie verlassen sofort meine Wohnung!« brüllte Onkel Jonas. –
»Sofort – hören Sie?«

		»Ich höre – sogar sehr gut. Sie brauchen sich gar nicht mal so
anzustrengen, Herr Roda. – Wenn Sie noch einmal so schreien, bind
ich Sie an den Tisch und soupiere mit Ihrer Frau Gemahlin im
Nebenzimmer. – – Aber wir wollen in Frieden auseinandergehen.
Daß ich mich vorher ankleide, werden Sie mir doch erlauben?«

		»Nehmen Sie Ihre Sachen und gehen Sie!«

		[bookmark: page021]21
Leutnant Helmer zog gemütlich seine Stiefel an, schimpfte darüber,
daß sie miserabel gemacht wären, nahm den Säbel um, die Krawatte,
Waffenrock, Mantel und Kappe . . .

		Onkel Jonas trampelte nervös herum und rief immerfort:

		»Na – wirds einmal?«

		»Gleich, Herr Roda! Jetzt muß ich Ihnen ja erst den Revolver
zurückgeben.«

		Es war ein Buldogg. – Leutnant Helmer entfernte mit einigen
geschickten Griffen den Zylinder und sprach freundlich:

		»Sie gestatten, daß ich Ihnen den Zylinder erst morgen
übersende.«

		Die Tante lachte unbändig.

		»Ich wünsche, daß Sie sich entfernen,« keuchte Onkel Jonas,
bleich vor Zorn.

		»Gleich, Herr Roda. Aber vorher schwören Sie mir, daß Sie Ihre
Frau nicht anrühren.«

		»Marsch! Nun ists genug. Gar nichts schwöre ich.«

		»Ist auch nicht nötig, Otto,« sagte die Tante, »wir sind unser
zwei.« – Dabei streichelte sie mir den Kopf und küßte mich.

		Der Leutnant ging sporenklirrend.

		Onkel Jonas schritt eine Weile im Zimmer auf und ab; dann
verschwand auch er.

		Am nächsten Tag kam der Wagen und brachte mich zu meinen
Eltern.

		[bookmark: page022]22
Tante Barbara aber sah ich nach acht Jahren einmal wieder.
Freilich, meine Tante war sie nicht mehr, denn Onkel Jonas hatte
sich von ihr scheiden lassen.

		Feodora Nikolajewna Barnin, die unlängst bei Ronacher auftrat,
war – Tante Barbara.

		Ich hörte ihr nicht zu. Ich ging still nach Haus.

		Am nächsten Tag schickte ich ihr anonym einen Rosenstrauß.

		Sie war ja meine erste Liebe gewesen. [bookmark: page023]23

		 

		Deutsche im Wald – 1866 –.

		Das Bauerngehöft lag noch in tiefer Finsternis. Die Uhr im
Zimmer schlug zwei nach Mitternacht.

		Um halb drei sollte die Kompagnie abmarschieren.

		Signale blies man nicht, man war ja in Feindesnähe. Der Korporal
vom Dienst ging zuerst in den Viehstall, da war der zweite Zug
einquartiert, und rief:

		»Hörts, Burschen! Es is Tagwach.«

		Er mußte nicht einmal sehr laut rufen. Die meisten waren ohnehin
schon wach. Je müder der Mensch ist, desto weniger Schlaf hat
er.

		Die im Viehstall sammelten sich also aus dem Stroh, räkelten
sich und wischten die Montur obenhin mit der Hand vom Stroh rein. –
In diesem Viehstall und immer auf demselben Stroh hatte heute schon
die achte Einquartierung geschlafen – jede Nacht eine andre – so
wie sich die Truppen nordwärts konzentrierten. Das Stroh war klein
gebrochen und mürb wie Kleie.

		Der Korporal vom Tag weckte in der Scheune noch den ersten und
den dritten Zug. Um den vierten brauchte er nicht zu sorgen, der
kampierte im Garten und hatte sicherlich schon das Reißen in allen
Gliedern von dem verdammten Nebel und Tau.

		Dann kletterte der Korporal die Leiter hinan auf den Heuboden.
Da schliefen die drei Herren Offiziere, dann der Herr
Dienstführende, der Herr Manipulierende, der Herr Kadett-Korporal
und – die Herren Offiziersdiener. Allerwärts schmuggeln sich ja die
Diener in die Vorrechte ihrer Herren ein.
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Eine kleine Viertelstunde später war schon alles parat. Aber der
Nebel – der Nebel . . .

		Der Herr Hauptmann nahm die Meldungen ab und kommandierte: –
»Habt acht!« – so ernst, wie nie, seit sie die Garnison Essegg
verlassen hatten. Da merkten alle, daß etwas ungewöhnliches
vorgehe.

		»Burschen,« sagte er, »heut führ ich die meisten von euch zum
erschtenmal vorn Feind. Nehmts euch zusamm, machts es denen
Kapitulanten nach, die was mit mir schon bei Magenta und Solferino
gewesen sein. Zeigts denen Preisen, was ihr könnts. – Das gilt auch
für Sie, Herr Leutnant.«

		Darüber errötete der Herr Leutnant. Und ärgerte sich, daß man
ihn, den neuausgemusterten Neustädter, mit den Rekruten in einem
Atem genannt hatte.

		Der »altgediente« präterierte Kadett-Korporal biß sich auf die
Lippen.

		Dann gings aus dem Gehöft auf die Straße.

		In diesem Augenblick hörte man weit – weit zwei Schüsse
hallen.

		Der Herr Hauptmann befragte einen vom Adjutantenkorps, der grade
vorbeiritt, und kriegte zur Antwort:

		»Ja – es geht los – – wahrscheinlich bei Chlum.«

		Sie marschierten zwei Stunden und rasteten drei Stunden mit den
Tornistern auf dem Rücken.

		Die Sonne stand ziemlich hoch wie ein silberner Teller am
Himmel, aber immer noch Nebel überall. – Wie unheimlich das war:
Kanonengrollen auf allen Seiten, und keiner wußte, woher und wohin.
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Dragoner, Artilleristen, Likaner, Jäger, Husaren, Ulanen,
Infanterie, Generale, Sachsen, Ordonnanzen, Adjutanten – alles sah
man grau auftauchen, im Näherkommen Farbe gewinnen und wieder
verschwinden.

		Auf einmal hieß es:

		»Habt acht! – Schultert! Marschieren – mir nach! – Kompagnie
marsch!«

		Drei geschlagene Stunden und in welchem Tempo!

		Um halb zwei nachmittag, die Landschaft hatte sich ein wenig
aufgehellt – da kam ein Reiter und meldete irgend etwas.

		Der Herr Hauptmann sah sich um und rief:

		»Korporal Enzinger mit zwei Mann! Suchen S' sich die Leut selber
aus. Zwaa gschickte ältere Leut. Gehn S' da in das Buschwerk –
segen S' dorten die zwaa kleinen Fichten? Dort gehn S' hinein in
das Buschwerk, rekognoszieren S' es gut durch und kommen S' mir
melden.«

		Korporal Enzinger war ein syrmischer Schwab, aus Ruma gebürtig,
und hatte zwei Landsleute in der Kompagnie. Die rief er sich – ein
wenig familiär – heraus:

		»Geh her do, hörst es, Pfirter – un du aa, Jakob.«

		Dieser Jakob hieß mit dem Zunamen Pader.

		Der Herr Hauptmann hätte dem Enzinger jetzt gern was erzählt
über solch lässige Art, zu befehlen, überlegte sichs aber. »Lassen
wirs für heut. Wer weiß, ob wir . . .«

		Ehe noch der Gedanke gedacht war, dröhnten in nächster Nähe
Kartätschenlagen. Jawohl, [bookmark: page026]26 Kartätschenlagen – man
erkannte es deutlich am Brausen. Und ein Gewehrfeuer, als würde ein
Sack Erbsen auf Blech geschüttet.

		Korporal Enzinger also ging mit den zwei Gemeinen los – zuerst
ein wenig zaghaft, das Gewehr angriffsbereit – los auf die Fichten.
Ihre Silhouette verschwamm wieder von Minute zu Minute.

		»Paßts obacht, Burschen, paßts obacht – indem daß ma wenig
siecht bein dem Nebel.«

		Pader sagte:

		»Herr Kapral, soll aaner von uns zerscht hinschießen in dö
Schikara. Is richtig a Preiß dorten,
nachher . . .«

		»Is eh wahr,« erwiderte Enzinger. »Alsdann – An! Feuer! – schieß
du!«

		Pader schoß mit einigem Widerstreben.

		Sie knieten alle drei in einer Rainfurche und starrten
erwartungsvoll nach dem Busch. Aber dort rührte sich nichts.
Natürlich: der Nebel trog, die Fichten standen eine Stunde weit,
aber vor der Sonne.

		»Gehn mr.«

		Und sie gingen weiter.

		Als sie endlich bei den Fichten auf dem Bergkamm waren, da sahen
die Spitzbuben erst, daß sie mit ihrem Patrouillengang das große
Los gezogen hatten: da war keine Seele; man hatte sie offenbar vom
äußersten Flügel weggeschickt.

		»Alsdann jetzt zruck!« rief Enzinger, ging aber statt zurück,
vor.

		Die zwei andern merktens – er vielleicht auch. Sie [bookmark: page027]27 sagten aber
einer dem andern nichts in ihrer heimlichen Freude. Es war ein
Komplott der Seelen, durch kein Wort, nicht einmal durch einen
Blick eingestanden.

		So gingen sie weiter – immer weiter. Keine Spur von Soldaten.
Nicht Freund, noch Feind. Sie waren weit ab vom Schlachtfeld, der
Kanonendonner dröhnte schrecklich hinter ihnen her.

		Als die Sonne zur Rüste ging, sah sie die drei Schwaben allein
im tiefsten Waldesfrieden.

		Der Korporal bekam Angst. Alle möglichen Kriegsartikel drohten
ihm mit Pulver und Blei.

		»Gemeiner Pader und Gemeiner Pfirter,« begann er plötzlich in
dienstlichem Ton, »jetz ihr könnts mir bezeugen: indem daß a so a
Nebel war, ham mir halt net zruckgfunden. No – is es so oder is es
net so? – Jakob, sag auf dein ehrlichs Gewissen: jetz – kannst du
dös ableugnen?«

		Gemeiner Jakob Pader blieb stehen und sagte mit kristallner
Überzeugung:

		»Wann mi der Herr Hauptmann fragt: Wo seids ös gesteckt? Jetzt –
lugen kann i net, Herr Kapral. Alsdann kann i nur dös melden: Herr
Hauptmann, sag i, i meld ghursamst, mir ham rekomesziert, un wie
mir zruck san – indem daß mr nindersch net die Kommanie gsegen ham
– no ja . . . no – so san mir immer weider – immer
weider . . . No ja, lugen kann i do net?«

		»So is,« bestätigte Pfirter. »Mir ham rekomesziert.«

		Der Korporal ließ die Gewehre zusammensetzen. Dann legten sie
sich in eine Mulde und schliefen wie tot ein. Die Tornister waren
ihre Kissen.
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Enzinger, Pfirter und Pader versäumten so die Schlacht bei
Königgrätz mit all ihrem schrecklichen Blutvergießen – Enzinger,
Pfirter und Pader verschliefen so den Rückzug über die Elbe.

		Und es fielen in dieser Schlacht vier hundert fünfzig Offiziere
und sieben tausend zwei hundert drei und achtzig Mann.

		Pfirter erwachte am andern Morgen zuerst, denn er war der
gefräßigste. Bald fuhren auch die andern auf, und nun saßen sie da
und ratschlagten, was zu tun wäre. Daß vor allem menagiert werden
sollte, war allen dreien klar. Aber was? – Kommißbrot. – Sie hatten
sonst nichts.

		Pader meinte, ob man sich nicht etwas schießen könnte.

		»Wie willst denn mit der Kugel?« wandte Pfirter ein.

		»Ma könnt a Kugel mit 'n Baganet af Schrot zerhacken.«

		Ehe sie Zeit hatten, darüber nachzudenken, erfaßte Enzinger mit
jeder Faust einen von ihnen eisenfest am Ärmel und blickte starr in
eine Lichtung.

		Halb verdeckt durch dünne Zweige tanzten dort hinten preußische
Pickelhauben.

		Die drei syrmischen Schwaben legten sich platt nieder, die
Gewehre auf die Tornister und warteten, was es würde. –
Totenblaß.

		»Wie vieli saans?« lispelte Enzinger.

		Keine Antwort.

		[bookmark: page029]29 Er
seufzte leise:

		»Wenigsens a Sticker zehni werns sein.«

		»I sieg zwaa.« – Wenn Enzinger geseufzt hatte, Pader hauchte
nur. – »Zwaa siegt ma. Aber fragen S' mi, wie vieli daß es saan –
jetzt dös waaß i net.«

		Die drei sahen in herzbeklemmender Spannung die Pickelhauben
hinter dem Astwerk wackeln – da knackte und trampfte gerade vor
ihnen ein schwerer Tritt durchs Reisig, und im nächsten Augenblick
starrte . . .

		Ja, im nächsten Augenblick starrte ein rotbärtiger, schmutziger,
hungriger Preuße von drei Schritt weit auf drei Büchsenläufe – die
hatten sich unwillkürlich halb und schwankend auf ihn erhoben.

		Er gurgelte etwas, erbleichte und – stand.

		Pader faßte sich zuerst und schlug an.

		»Pardon,« stammelte der Preuße mit blutleeren Lippen.

		Er tats nicht etwa, um sich gefangen zu geben. Er sagte Pardon,
weil . . . weil . . . nun,
weil . . . mein Gott, was sollte er sagen? Er ist
ein gut erzogener Mensch, Papierfritze von Profession – und da
wollen ihn drei in einem böhmischen Wald erschießen. Wenn ein
Meteorstein neben ihm niedersauste – Fritze hätte sicherlich auch
Pardon gesagt.

		Pader ist ganz Held.

		»Alsdann Sö ergöben S' Ihnen?« fragt er Papierfritzen – leise
aber fest.

		Enzinger sieht, daß er jetzt auf dem Punkt steht, seine
Autorität zu halten oder zu verlieren.

		»Ergeben S' Ihnen oder net?« fragt er und richtet [bookmark: page030]30 die Spitze des
glitzernden Bajonetts gegen Fritzens Brust.

		»Pardon.«

		»Alsdann knien S' nieder!«

		Fritze – er heißt wirklich Fritze und ist aus Pankow – Fritze
kniet. Jeder Papierhändler an seiner Stelle täte dasselbe.

		Die drei Schwaben sehen einer den andern an. Denn keiner weiß,
was tun.

		»Gefangener – wie vieli seids ös?« fragt Pfirter – um doch auch
teil am Ruhm der Genossen zu haben.

		»Wie, bitte, meenen Se?«

		»Wie vieli daß ös seids, Gefangener!«

		»So. – Es – seitz«, murmelt Fritze verständnislos und höflich.
Höflichkeit ist die Seele des Papiergeschäftes.

		»Wie vieli?« wiederholt Pader.

		»'ch so – 'ch so – 'ch so – bitte sehr, wa sinn hier vier Mann,
meene Herren, allens jebildete Familienväter – deutsche
Familienväter.« – Papierfritze heult immer lauter.

		»Fritze, Fritze,« tönt es von hinten, »wo treibst de dir man
rum, Menschenskind? Bist de in wat jetreten?«

		Die Pickelhauben nähern sich.

		Enzinger legt an und schießt. Trifft aber niemand.

		Bum – wrr . . . – schwirrt eine Kugel vom Zündnadelgewehr durch
die Luft. Die drei Schwaben machen vorschriftsmäßig ihr Kompliment:
die erste Kugel, die so nahe an Fritzen, an Enzinger und den andern
vorbeikommt.
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Fritze schreit:

		»Herr Jefreita! Herr Jefreita! – Hören Se doch. Ick bins. –
Landwehrmann Friedrich Schmidt.«

		Hier drei und dort drei stehen sich gegenüber, Fritze zwischen
den beiden Parteien.

		Pader springt auf, nimmt Gewehr bei Fuß und sagt:

		»Mir saan deitsche Leit.«

		Jetzt ists an den Preußen, sich stumm zu beraten.

		»Drei un drei,« sagt der Gefreite endlich – »Fritze zählt nich.
Ick jloobe, meine Herren, wa tun uns nischt.«

		Sie saßen zwei Stunden später in einem kleinen Hegerhaus und
teilten vier preußische Erbswürste in sieben Teile. Die Hegerin
hatte Milch, Brot und schwarze Pegatsche gebracht.

		Sie erzählten einander ihre Erlebnisse, verglichen und
betasteten ihre Armatursorten, sprachen von der Politik, vom Krieg,
von Weib und Kind, die sie zu Hause hatten – lachten einander
mancher Namen und Ausdrücke wegen aus – wunderten sich über die
Verschiedenheit ihrer Dialekte – und auch darüber, daß sie alle
Deutsche sind, so weit voneinander sie auch ihr Heim haben.

		Sie gefielen einander und beschlossen, die Nacht über beisammen
zu bleiben. Und sie blieben auch und schliefen seelenruhig unter
einem gastlichen Dach – viel länger und bequemer als jemals seit
ihrem Abmarsch vom Haus.

		Am nächsten Morgen wollten sie aufbrechen.

		[bookmark: page032]32
Aber wohin?

		Aus der Alten brachten sie nichts heraus. Sie konnte nur
tschechisch.

		»Co se mně pláte vohyn - vohyn - dyt' Vás
nerozumím.«

		Überdies – mit dem Fortmarschieren hatte es seinen Haken. Da
draußen, jenseits des Waldes, hatte eine furchtbare Schlacht
getobt, da standen Tausende und Tausende Soldaten beider Heere.

		Gingen sie aus dem Wald – konnten sie nicht gradenwegs in die
Gefangenschaft rennen?

		Oder gar in den Tod?

		Wer weiß, was draußen vorging?

		Das Kanonenfeuer ruhte – aber für wie lang?

		Pader hatte eine Idee:

		Sie sollten die Monturen tauschen. Sind dann die drei
Österreicher als Preußen gekleidet und treten aus dem Wald – auf
jeden Fall sind sie sicher: treffen sie auf Preußen, bleiben sie
unbehelligt; man wird sie für Brüder halten. Treffen sie auf
Österreicher – nun, so geben sie sich gefangen und zu erkennen.
–Die Preußen in österreichischer Montur machens dann
ähnlich. –

		Was? Ein prächtiger Gedanke? Er blieb aber unausgeführt.
Erstens, weil er den beiden Kommandanten zu gewagt schien – alles
wäre herausgekommen, denn die Maskerade hätte doch erklärt werden
müssen. – Zweitens, weil Papierfritze heftig widersprach – denn für
ihn war kein weißer Waffenrock mehr vorhanden.

		Sie berieten und erwogen – unterdessen wurde es Nacht, und sie
blieben wiederum im Hegerhaus.

		[bookmark: page033]33 Sie
fanden ein Spiel Karten, aus denen pflegte die Hegerin wahrzusagen.
Das gab eine unterhaltliche Partie Schwarzen Peter – zwei Pfennig
für einen Kreuzer gerechnet.

		Österreich siegte.

		Die sieben Deutschen saßen am dritten, saßen am vierten Tag
immer noch da.

		Endlich, als die arme, einsame Alte nichts mehr zu essen für die
Krieger hatte, marschierten sie fürbaß. Enzinger, der Älteste,
führte. Die Hegerin wies ihnen den Weg.

		Am Waldessaum schüttelten sie einander kräftig die Hände – wie
innige Freunde, die gemeinsam an ein waghalsiges Werk gehen.

		Dann formulierten sie die Bedingungen ihres Separatfriedens:

		Je nachdem, ob die erste Truppe, auf die sie stoßen, preußisch
ist oder österreichisch, soll die eine oder die andre Patrouille
die Gewehre wegwerfen und gefangen sein.

		Die Hegerin ging ins Dorf als Spionin.

		Korporal Enzinger Andreas,

Gemeiner Pader Jakob,

Gemeiner Pfirter Josef

            und

Gefreiter Müller II.,

Landwehrmann Ostrowsky,

Landwehrmann Schmidt,

Landwehrmann Tiedemann

		[bookmark: page034]34 warteten am 8. Juli 1866 gespannt auf die
Rückkunft ihrer Wirtin. Es handelte sich darum, wer am dritten die
Schlacht bei Königgrätz gewonnen hatte: Preußen oder
Österreich.

		Sie saßen im Kühlen.

		»Ob wa uns denn nu im Leben wiedasehn?« fragte Schmidt
schwermütig.

		»Ja, ja – da Kriech!« seufzte Tiedemann. »Da dämliche Kriech! –
So jemütliche Leute, die Östreicher! Is nu nich schade, daß wa nich
beisammbleiben könn?«

		»Wahr is,« bestätigte Pader. Die beiden andern Schwaben
nickten.

		Da kam ein tschechischer Bauer des Wegs. Er führte einen Wagen
mit zwei Kühen und erschrak gewaltig, als er die Soldaten im Busch
erblickte. Bleich hing er an der Leitkette und glotzte um die Wette
mit seinen Kühen.

		Korporal Enzinger hatte das zehnte Dienstjahr hinter sich und
konnte sich, wie alle alten Soldaten, armeeslavisch verständigen.
Er begann auch gleich ein Gespräch:

		»He, guten Tag – dobar dan,« rief
er kroatisch. Und setzte ruthenisch fort: »Kuta wy idschotsche – Wohin gehts?« – Polnisch –
slovenisch – tschechisch – alles durcheinander, bis der Bauer
endlich Laut gab und genug erzählte.

		[bookmark: page035]35 Und
was tat der treulose schwäbische Schlaufuchs Enzinger?

		»Brider,« sagte er, »indem, daß bei eich Preisen alles hin is –
ös seids gschloga – so gengen mir zruck.«

		Sprachs und marschierte mit seinen Leuten auf und davon.

		Als die arme Hegerin spät am Abend heimkehrte, traute sie ihren
Augen nicht: alle Zivilkleider ihres seligen Mannes hatten ihr die
verdammten Soldaten gestohlen.

		Vierzehn Tage später waren Enzinger, Pader und Pfirter nach
mannigfachen Fahrten und Fährnissen glücklich bei ihrem
Regiment.

		Sie erzählten, sie kämen aus preußischer Gefangenschaft und
hätten sich selbst ranzioniert.

		Man fragte sie viel und staunte sie gehörig an.

		Der Herr Oberst ließ sich sie zum Regimentsrapport vorführen und
klopfte jedem besonders auf die Schulter. [bookmark: page036]36

		 

		Der Registrator.

		Beim 13. Armeekorps in Agram besteht eine Messestiftung für die
bei Aspern gefallenen Krieger.

		Aber wie alles schöne, heilige und große geriet auch diese Messe
in unsrer gottlosen Zeit in Vergessenheit – bis ein General nach
Agram transferiert wurde, der sich dunkel erinnerte, in seiner
Kindheit – also als Leutnant – in dieser Messe sehr oft geschlafen
zu haben. Und er wollte den schönen Brauch zugunsten der
gegenwärtigen Generation wieder aufleben lassen.

		Man durchstöberte alle Akten. Man suchte unter den Schlagwörtern
»Aspern«, »Messe«, »Stiftung«, »Gefallene« – nirgends eine
Spur.

		»Wenn da überhaupt zu helfen ist,« sagte der
Hauptmann-Rechnungsführer, »kann uns nur der alte Registrator
Boschner helfen.«

		Und man rief den alten Registrator Boschner.

		»Aber natürlich,« sagte der Jubelgreis, »natürlich besteht eine
Messestiftung. Is auch urntlich registriert – noch aus meiner Zeit.
Suchts nur!«

		»Aber wo, Herr Registrator, wo?«

		»Selbstverständlich unter H.«

		»Unter H??«

		»No – wo denn sonst? Die Messe soll doch stiftungsgemäß am
Pfingstsonntag um halber zehne gelesen werden.« [bookmark: page037]37

		 

		Die Belobung.

		Seine Exzellenz, der Korpskommandant und kommandierende General
hatte das Infanterieregiment besichtigt und alles in schönster
Ordnung befunden. Er hatte das den Herren Stabsoffizieren und
Kompagniekommandanten in einer wohlgesetzten Ansprache gesagt und
wollte eben ins Hotel zurückfahren, da erinnerte der
Generalstabschef Seine Exzellenz an den Dekorierten.

		»Ah . . . ja . . . ja . . . richtig,« rief Seine Exzellenz
gedehnt, »Herr Oberst, bitte, führen Sie mir den dekorierten
Feldwebel vor!«

		Es geschah.

		»Sie sind also der Mann,« sprach Seine Exzellenz, »der jüngst
durch die Allerhöchste Gnade so schön, so herrlich ausgezeichnet
wurde. Ihre wackere Tat, die Rettung zweier Knaben vom Tode des
Ertrinkens, hat Ihnen die Auszeichnung vollauf verdient. Ich danke
Ihnen. Es freut mich, einen Mann kennen zu lernen, der nicht nur
seine Pflicht voll und ganz getan, nein, der auch noch über seine
Pflicht hinaus . . ., Mut, . . .
Waghalsigkeit, . . . Wagemut, . . .
na, und andre abstrakte Begriffe gezeigt hat. Ich danke Ihnen,
junger Mann, im Namen des Allerhöchsten Dienstes. Es freut mich,
Ihnen gratulieren zu können – insbesondre, weil Sie ein
längerdienender Unteroffizier sind. Ich liebe die längerdienenden
Unteroffiziere. Ich schätze die längerdienenden Unteroffiziere. Sie
sind Stützen der Armee. Ja, ich kann sagen: ich verehre die
längerdienenden Unteroffiziere. Treten [bookmark: page038]38 Sie näher, junger Held, und
reichen Sie mir die Hand. Nur näher! Ganz nahe, junger Held! Aber
rasieren hätten Sie sich lassen sollen, Sie Schweinkerl.« [bookmark: page039]39

		 

		Das Guckloch der Reitschule.

		Unterfahrkanonier Bedö hutschte sich schlaftrunken auf dem
Streifbaum zwischen Rex, dem Chargierer, und Leda, dem Eigenpferd
des Herrn Hauptmanns. – Es war fünf Uhr nachmittag – nun mußte sie
ja bald kommen.

		Bedö betrachtete zufrieden sein Tagwerk. Ein schmaler
Sonnenschein fiel durch den kunstvollen Strohvorhang des Fensters
auf Ledas Kruppe und löste sich im Deckhaar des Fuchses zu
flimmerndem Opalglanz auf. – O, seine Pferde wartete Bedö gut – da
konnte der Herr Hauptmann zufrieden sein. Überhaupt – wie die
andern mit den Pferden umgehen – und wie er, Bedö, umgeht – das ist
doch tausend und eins. – Das dort unten – die Zugpferde der
Geschützlinie mit ihren dicken Mähnen – na, denen sieht man die
Rekrutenarbeit gehörig an. Seine Leda aber – das ist auch ein
Tierchen! Wenn sie in der freien Sonne steht – das lautere Gold.
Die Füßchen, das Kopferl, die feinen Ohren . . . Und
wenn die Frau oben sitzt . . . .

		Da kommt sie eben.

		Bedö braucht nicht erst nach der Tür zu sehen – Rex und Leda
passen auf sie wie die Haftelmacher.

		Frau Adele tritt kaum in den Stall, und Rex wiehert schon trotz
einem Araberhengst. Leda fängt an, wie närrisch zu weben und folgt
mit ihren dunkelbraunen Augen jedem Schritt der Herrin. Wenn Frau
Adele zögert, um ihre Stute zu necken, da weiß sich Leda nicht zu
fassen. Sie packt den Rex am Kamm, packt [bookmark: page040]40 den Bedö am Rock, setzt ihr
Gebiß auf die Krippe und zerrt und zerrt, daß die Halfterkette
reißen möchte.

		Bedö springt auf.

		Die Stallwarten und der Inspektionskorporal grüßen
steif-militärisch.

		Frau Adele nickt ihnen zu und geht langsam den Stall entlang.
Als sie die Ungeduld der Gäule sieht, lächelt sie leise.

		Leda hat auf Rexis Mähne Schaum zurückgelassen. Bedö wischt ihn
rasch ab und stellt sich zum Salut – hart an die Stute, damit die
Frau Hauptmann ungefährdet in den Stand treten könne.

		Adele öffnet ihr Körbchen und teilt Brot und Rübenbissen unter
die beiden drängenden Schnauzen. Rexis andrer Nachbar, der
Trompeterschimmel, sieht gar so neidig zu – auch er kriegt unter
Rexis Hals durch einen Happen.

		»Fressen die Pferde gut?«

		»Jawohl, gnä Frau.«

		»Sie sehen auch prächtig aus.« – Frau Adele klopft ihre Pferde
ab. – Bedö errötet glückselig.

		Zuletzt kriegen Rex und Leda noch Zucker – um den müssen sie
aber bitten. Das hat sie Bedö gelehrt.

		»Ich werde morgen Leda reiten. – Warten Sie . . .
Sie können heut abend in die Küche kommen, Sie sollen was zum
Nachtmahl haben. Wollen Sie?«

		»Jawohl, gnä Frau.«

		»Adieu.«
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Frau Adele geht und ahnt nicht, wie ihr – Pferdewärter an ihr hangt
mit schwärmerischen Augen.

		Bedö wäscht sich am Tränktrog sehr umständlich Kopf und Hände,
kämmt sich und kleidet sich an. Um sieben Uhr sitzt er schon in der
Küche des Herrn Hauptmanns.

		Theres wirtschaftet laut und flink um ihn und balanciert ein und
das andre Bratblech in absichtlicher Nähe seiner Nase. Sie hat
wenig Respekt vor schüchternen Leuten. – Und Lorenz, der Diener,
soll sehen, daß sie sich nichts aus Bedö macht.

		Bedö sitzt still und schaut und schaut und wartet. Auf sie.

		Die blasse Frau Adele tritt leise ein. Bedö ist aufgesprungen.
Sie winkt ihm, er möge sich setzen, und ordnet an, daß er was zu
essen bekomme.

		Kaum ist sie gegangen, da sagt Lorenz zu Theres:

		»No – hab ich recht?«

		»Freilich, es ist wieder Krieg drinnet. Sie hat ganz verweinte
Augen.«

		Bedö hält den Atem an. Er möchte für sein Leben gern mehr
erfahren.

		Er möchte fragen, aber ihm schnürt etwas die Kehle zu: die
Furcht, daß diese zwei sein Geheimnis erraten könnten.

		Denn er hat ein Geheimnis: er ist verliebt in Frau Adele.

		Er liegt auf dem harten Strohsack im Zugszimmer und findet
keinen Schlaf. In seinen fieberglühenden [bookmark: page042]42 Träumen geht die blasse
schlanke Frau um mit rotgeweinten Lidern.

		»Krieg is drinnet.«

		Ah, ihm fällts wie Schuppen von den Augen. Jetzt versteht er die
bleierne Trauer seiner Herrin, ihre zuckenden Lippen, ihre bebenden
Nüstern.

		Sie hat keine Kinder. Sicherlich kommt sie zu ihren Pferden in
den Stall, weil sie niemand hat, dem sie ihr Leid klagen
könnte.

		Einmal – einmal, da hat sie Leda umhalst, hat den Kopf an die
Ganaschen der Stute gelegt und geschluchzt, daß es ihren Leib nur
so durchzuckte. – Bedö hats mit blöden Augen gesehen. – Jetzt
begreift ers.

		Bedö erfährt zum erstenmal, daß auch die Herrenleute ihr Kreuz
zu tragen haben. Er sieht in einen Abgrund. Es ist also bei den
Offizieren und ihren Frauen gerade so – wie dort, zu Haus im
Dorf:

		»Krieg is drinnet.«

		Dieser Herr Hauptmann kennt kein Erbarmen mit seiner Mannschaft
– er hat auch keins mit sich und seiner Frau.

		Mit ihr, Adele, die Bedö verehrt wie die heilige Jungfrau
Maria.

		Wenn Frau Adele ausreitet, darf er immer hinterdrein folgen.
Dann verschlingt er jede ihrer Bewegungen mit gierigen Augen. Sein
Herz steht still, so oft Leda vor einem Papierfetzen stutzt. Er
zittert, wenn Frau Adele in leichtem Galopp an die Hindernisse
geht. Reitet sie in Gesellschaft, da möchte er die Herren
niederschlagen dürfen, die sie [bookmark: page043]43 ehrfurchtslos ansehen, und
die erst, die ihre Hand zum Gruß berühren.

		Manchmal reitet der Herr Hauptmann mit. Der schweigt meistens –
wenn er aber redet, klingts rauh und kurz.

		Bedö hat nicht gewußt, was den Nacken des Herrn Hauptmanns
manchmal so verdunkelt. Jetzt weiß er auch das: der Zorn ists, eine
schwarze Blutwelle, die ihm zu Kopf steigt.

		Einmal stürzte Leda.

		»Dummes Ding!« stieß der Herr Hauptmann hervor.

		Oh, damals meinte er Frau Adele – Bedö weiß nun alles ganz
genau. – Er ist roh, der Herr Hauptmann, und grausam, ganz wie
dort, zu Haus im Dorf, Bedös Nachbar, der seine Frau schlägt, und
Bedös Bruder, der sie auch schlägt und Bedös Vater,
der . . .

		Da fällts Bedö erst ein: im Dorf schlagen alle ihre Frauen.

		Am Ende . . .?

		Bedö springt auf und stiert um sich.

		Rechts und links schlafen die Kanoniere.

		»Hast von Spangen traamt?« fragt der Korporal vom Tag. Der sitzt
am Tisch.

		Bedö hat eine furchtbare Nacht hinter sich. Er hat gesonnen und
gesonnen – er weiß keinen Ausweg.

		Wenn Frau Adele ausreitet, er hinter ihr, wird er plötzlich –
draußen auf der Heide – vorspritzen, Leda an der Trense fassen und
mit sich fortziehen . . . wohin?

		[bookmark: page044]44 Ah,
er will sterben. Wozu noch auf der Welt bleiben, die ihm das
einzige versagt?

		Einmal nur möchte er ihr Haar streicheln dürfen. Ihre
rosafarbenen Finger küssen.

		»Warum bist du so still, heilige Maria, Mutter Gottes, wenn
sieben Schwerter dein Herz durchbohren?«

		»Bedö,« schreit der Feuerwerker, »is der Herr Hauptmann da?«

		»Nein, Herr Feierwerger!«

		»Wo is er nachher?«

		»Vielleicht daß er auf der gedeckten Reitschul is, Herr
Feierwerger.«

		»Was – vielleicht? Es gibt kein Vielleicht bei die Kaiserlichen.
Geh hin und schau.«

		Bedö läuft durch den finstern Gang zum Guckloch der Lambrine und
blickt in die gedeckte Reitschule. Da steht mitten in der Manege in
den weichen Knoppern der Herr Hauptmann. Er hat einen Revolver in
der Faust und feuert jetzt und jetzt einen blinden Schuß in die
Luft, der die Pferde der Abteilung nervös macht.

		Da steht er also und lärmt und schreit . . . O, so ein
Revolver . . .! Anlegen . . .
schießen . . . hin wär er, der Hauptmann! Und die
gnä Frau hätt a Ruh . . .

		Bedö kommt zurück und meldet:

		»Der Herr Hauptmann ist dort.«

		Der Feuerwerker dreht sich auf den Hacken um und geht.

		Bedö ist wieder bei den Pferden.

		Plötzlich gibts ihm einen Riß.

		[bookmark: page045]45 Er
stürmt in die Dislokation, greift in die Patronentasche eines
Mannes, der heut auf Pulverturmwache geht, nimmt einen Karabiner
vom Rechen und läuft in die Futterkammer – ans Guckloch.

		Jetzt sitzt er wieder auf dem Streifbaum zwischen Rex und Leda
und hutscht sich.

		Gleich werden sie draufkommen, daß der
Hauptmann . . . geschossen
ist . . .

		Bedö hat ja lang und ruhig gezielt.

		Auf den Rücken, mitten auf den Rücken.

		Den Karabiner hat er weggeworfen.

		Dann ist er durch den finstern Gang hierher gelaufen.

		Ob ihn jemand gesehen hat? Er weiß es nicht.

		Mag man immerhin draufkommen. Ihm ist alles, alles gleich.
[bookmark: page046]46

		 

		Abschied.

		Mitten im Ticktack des militärischen Jahres wars, als der Oberst
plötzlich den blauen Bogen bekam.

		»Ew. Hochwohlgeboren wird hiemit bekanntgegeben, daß das
k. und k. Kriegsministerium auf Ihre Dienste nicht weiter
reflektiert und daher die demnächstige Vorlage Ihres
Pensionierungsgesuches gewärtigt wird.«

		So stand es grausam deutlich in althergebrachtem Soldatendeutsch
geschrieben . . .

		Oberst Herdina merkte zum erstenmal: er war alt geworden. Ihm
wars, als sei plötzlich der Tod gekommen, ihn zu grüßen. Der Oberst
und der Tod – sie waren ja zwei alte, vertraute Freunde – noch von
Custozza her – und hatten einander nur ein wenig aus den Augen
verloren in solch langem, faulem Frieden. Nun begegneten sie
einander, tauschten einen flüchtigen Händedruck und riefen sich
zu:

		»Auf Wiedersehen, Herr Oberst!«

		»Auf Wiedersehen, Eure Majestät!«

		Dann reichte der Oberst sein Gesuch ein.

		Drei Wochen später stand er vor der Kommission, die ihn invalid
befand, und wieder drei Wochen später wies ihn das Verordnungsblatt
zur ewigen militärischen Ruhe. Der Orden versüßte die bittere Pille
nicht.

		Da saß er nun, der alte Oberst, am offenen Fenster und blickte
in die Nacht. Aus dem Festungsgraben hallte das Quaken der Frösche
mit erdfernem Klang und verlor sich in dunkle Weiten. Ein leiser
Wind summte in den Telegraphendrähten.

		[bookmark: page047]47 Der
Herr Oberst dachte nach – und die weltweisen, himmelsschönen Sterne
sahen ihm mit glitzernden Äuglein zu. Er dachte an Freund und
Feind, an Hohe und Niedre, denen er im langen, langen und doch so
kurzen Menschenleben begegnet war . . .

		Im ganzen wars ja recht und schlecht gegangen. Wenn er die
Gegner zusammenzählte, warens ihrer weniger, als der Freunde. Mein
Gott – wer zieht unangefochten von der Wiege bis zum Gra –

		Nein, zum Grab hats Zeit. Er fühlt noch immer Kraft genug in
sich. Und wenn er dem oder jenem wieder ins Gesicht blicken soll,
tät ers am liebsten über zwei brennscharfe Klingen.

		Er hatte ja so viel zu leiden – von bösem Willen und von grünem
Neid. Gar mancher, der vergeßlich war wie Spiegelglas, hatte gute
Hilfe mit Undank vergolten. Andre mißverstanden ihn, wenn er, ein
rauher Reiter, mit kriegsmäßiger Brutalität
dreinfuhr . . .

		Bah – seis, wie es sei! Vorüber ists nun einmal. Wars kurz wie
ein Rosenleben, so wars auch schön. Hat er manches Arge schweigend
tragen müssen: denken hat er sich allerlei dürfen. Vom Denken tut
man ein nit henken. Und nicht einmal des Gedenkens ist es wert.

		Schlafen, träumen und vergessen ist ja allemal das Ende vom Lied
– und das Lied schließt versöhnlich.

		Am nächsten Tag ist Abschiedsempfang. Wer ihn so sieht: das
weiße Haar ist hoch aufgekämmt, aus den Katzenaugen blitzt unter
buschigen Brauen die Courage [bookmark: page048]48 des Troupiers – wer ihn so
sieht, der weiß: unter diesem dekorierten Waffenrock schlägt ein
Herz voll Blut und Leben. Die Hand umklammert jetzt, vor
Verlegenheit bebend, den Roßbusch am Tschako – sie möchte lieber
den Säbel ziehen und dreinhauen und Schädel spalten – je mehr, je
besser und immer noch nicht genug.

		Er hat sich eine kurze Rede zurechtgelegt, die soll niemand weh
tun. Aber die Stimme – wie oft hat sie wie Trompetenschall den
Kanonendonner durchschnitten – jetzt will sie ihm nicht parieren.
Er macht lieber ein Gesicht wie sieben Meilen böser Weg, als daß er
verriete, wie ihm um die Seele ist. Wenn ihm die Augen dabei
brennen, wird ihr Blick noch härter.

		Endlich preßt er irgend eine Phrase hervor und reicht einem
Herrn nach dem andern stumm die Hand. Er beginnt am linken Flügel.
So hat ers immer gehalten – ihm haben gerade die jüngsten Soldaten
die besten geschienen.

		Beim Hauptmann Winter verweilt er ein wenig. Dem ist er in zwei
Regimentern begegnet – und beidemal ungern. Er hat ihn sogar
gezwirnt, wie man in der Kaserne sagt. Jetzt möchte er ihm fast
abbitten. Aber er bringt das gute Wort nicht über die Lippen.
Dieses Lächeln macht es ihm unmöglich. Das hat ihn noch immer
wütend gemacht.

		Der Herr Major spritzt eine schöne Ansprache: von wohlverdienter
Ruhe des Alters und seiner Müdigkeit – die hat der Oberst nie
minder verspürt als in diesem Augenblick. Sie haben ihn im besten
Galopp vom [bookmark: page049]49 Pferd gerissen und wollen ihn jetzt zum harmlosen
Jubelgreis stempeln –?

		Man lädt ihn zu einem Liebesmahl, und er nimmt nickend an.

		Dann geleiten ihn alle auf den Kasernenhof. Die Fahrkanoniere in
schmutzigen Stalljacken hantieren am Brunnen, polieren Bügel und
Zaumzeug, grüßen und blicken neugierig nach, wie er dahinschreitet,
vom parademäßig adjustierten Offizierkorps gefolgt.

		Grün der Rasen auf dem Formierungsplatz. Die Kastanien rundum
blühen wie Christbäumchen, und über alles gießt die Sonne ihre
verschwenderischen Strahlen. – Den Rasen hat er gesäet, die
Bäume er gepflanzt. Nun werden sich andre seiner Arbeit
freuen. Aber Rasen, Bäume und Sonnenschein werden immer ihm
gehören, die Berge und Wälder ringsum, der blaue Horizont.

		Sein schönes Regiment aber, das wird ein andrer führen, und nach
drei, vier Jahren nennt man beim Nachmittagskaffee in der
Offiziersmesse so obenhin seinen Namen: 's war einer von den
komischen alten Herren aus der Zeit der Vorderlader – von den
komischen alten Herren, die so klug gewesen sind.

		Das tut ihm weh.

		Er tritt in den Stall.

		»Habt acht!« ruft der Korporal und meldet
ihm . . .

		Er weist ihn an den Herrn Major. Ihn gehts ja nichts mehr an.
Zum erstenmal überfällts ihn so recht. [bookmark: page050]50

		»A Befehl kummt denen Bauern:

»Nemmts 'n Spaten,

»Kummts begraben, kummts begraben

»Dö Soldaten . . .«

		Dort hinten im Stabswinkel, da stehen auch seine Braunen. Sie
heben die kleinen trockenen Köpfe und schnauben. Reh wirft gar den
Hals empor, daß die Ketten rasseln und die glänzende Mähne vom Kamm
aufflattert. Sie möchte Zucker haben.

		Der Herr Oberst tritt in den Stand. Willig weicht Reh zur Seite
und knabbert ihm am Handschuh. Er tätschelt sie ab.

		»Die wer ich jetzt auch verkaufen müssen.«

		Hauptmann Winter tritt rasch vor. Er hat schon längst darauf
gewartet.

		»Wenn sie nicht zu teuer is . . . aus alter Freundschaft, Herr
Oberst . . . Sie solls gut bei mir haben.«

		Oberst Herdina beißt sich auf die Lippen und nennt einen
lächerlichen Preis. Kaum hat ers gesagt, bedauert ers. Schade –
gerade der hätte Reh nicht haben sollen.

		Am Abend gehts in der Messe hoch her. Der Abschiedswein fließt
in Strömen. Später, als die Stabales, der Oberst voran, gegangen
sind, da begießt man noch den Pferdekauf.

		Der neue Kommandant kommt.

		Die erste Ausrückung hat einen seltsamen Zuschauer: den Obersten
Herdina – in Zivil. Er kommt, sieht zu und geht wieder.

		[bookmark: page051]51 Er
kommt noch drei Wochen lang alle Tage – aber immer in Zivil.

		Just als er anfängt, eine ständige, also lächerliche Figur auf
dem Formierungsplatz zu werden, bleibt er plötzlich aus. – Er ist
nach Graz übersiedelt, der Pensionopolis.

		Ein Jahr noch duldete es den Obersten hier. – Der eiserne Mann
verfiel, das Rot blich auf den frostgewohnten Backen, die Muskeln
erschlafften.

		Wieder im Mai warb ihn Seine Majestät, der Tod zu den
himmlischen Heerscharen.

		Wenn jetzt die Rede auf den alten Obersten kommt, sagt Hauptmann
Winter:

		»Ich hab schon viele abschießen gesehen – aber keiner hat so
gern den Zylinder aufgesetzt wie der Oberst Herdina. Kaum ist er
draußen aus der Mühle gewesen, – gleich hat er den Steuerträger
gespielt.«

		Herr Oberst, laß dichs nicht verdrießen! Du reitest oben mit den
himmlischen Heerscharen, und dir zur Seite Edelsheim, Oettingen und
Hadik.

		Und willst du einst ein Regiment anwerben, das gegen den Teufel
geht, so ruf uns nur: wir alle, die dich lieb gehabt, wir werden
Handgeld nehmen. [bookmark: page052]52

		 

		Die Zähne.

		Dem Kanonier Wondrak hatte das Zugpferd Bertha vier Vorderzähne
ausgeschlagen.

		Nach einigen Wochen kam er vollkommen geheilt aus dem
Truppenspital zurück, machte auch anstandslos wie immer seinen
Dienst – aber seine Sprache war fast unverständlich.

		Der Hauptmann wollte den tüchtigen Mann für den Dienst retten
und beantragte, dem Wondrak auf ärarische Kosten vier künstliche
Zähne einsetzen zu lassen.

		Nach eingehenden Erwägungen bewilligte denn auch das
Regimentskommando die Zähne. Aus Sparsamkeit nur zwei – »welche
jedoch so zu dimensionieren sein werden, daß sie die fehlenden vier
Zähne vollkommen ersetzen.« [bookmark: page053]53

		 

		Die Laterne.

		Als Doktor Rickel noch Regimentsarzt in Galizien war, blieb er
auf einer Fahrt über Land grade vor dem Wirtshaus von Zolkiew im
Dreck stecken, verlor ein Rad vom Wagen und mußte über Nacht
bleiben.

		Der Doktor ging ins Offizierszimmer zu den Ulanen; Srole
Leimbauch, der Kutscher, aber begann in der Schwemme ein Gespräch
mit den Gästen.

		»Wen führst dü da?« fragte man ihn.

		»En Dakter.«

		»Püh, en Dakter! Hast e Glück! Wo doch Jankew Pinkes Weib e so
krank is, kümmt grod e Dakter. Da wern mr ihn doch gleich bitten,
er soll se kurieren.«

		Den Nathan Feigheit verbanden mannigfache Wechselbeziehungen mit
den Ulanen. Er war also kühn genug, an die Tür des Offizierszimmers
zu pochen.

		»Herr vün Dakterleben,« sagte er, »hier im Ort is e
sterbenskranke, arme Frau. Möchten Sie se nix ansehn?«

		Doktor Rickel tut einen Blick durchs Fenster in die regnerische
Wildnis und brummt bös:

		»Ich bin kein Doktor.«

		»Dos wollen Se üns einreden? Ma seht doch an Ihrem Gesicht, daß
Se ja sein e Dakter. – Es is e sehr en arme Frau und
toitkrank.«

		Wenn in Zolkiew eine Frau für todkrank ausgegeben wird, hat sie
alle Aussicht, Urgroßmutter zu werden.

		Doktor Rickel weiß das und bleibt ruhig sitzen.

		Da kommt die ganze Schar herein und bittet und [bookmark: page054]54 bittet und beschwört
ihn. Das geniert den Regimentsarzt vor der großen Gesellschaft.

		»In Gottes Namen,« sagt er, »ich geh. – Laßts a Latern
bringen!«

		Man bringt die Laterne, und sie waten drauf los.

		»Is es weit?«

		»Am End vom Ort, Herr vün Dakterleben. E klaane halbe
Stund.«

		Man hat Jankew Pinke von der Ankunft des Arztes verständigt. Er
kommt dem Zug auf halbem Weg entgegen, übernimmt den Doktor und die
Laterne und führt weiter – immer weiter durch den grundlosen
Brei.

		»Gott solls Ihnen zohlen tausendmal, Herr vün Dakter, daß Se
sich e so bemiehen fer en armen Menschen. So lang iach leb, wer
iach Ihnen dos nix vergessen, un bis in Grob erein wer iach noch
mitnehmen de Dankbarkeit fer Ihnen.«

		Sie gehen immer weiter, Doktor Rickel fühlt die Befriedigung
eines guten Werkes.

		»Tate! Tate!« schreit auf einmal ein Bengel aus dem Dunkel der
Nacht. »Komm schnell heim, de Mame is toit.«

		»Toit?« sagt Jankew. »De brave Frau!« – Bläst die Laterne aus
und geht.

		Doktor Rickel steht heut noch dort in der Stockfinsternis und
findet nicht den Weg ins Wirtshaus. [bookmark: page055]55

		 

		Die Hymne.

		Zu Ehren Seiner Exzellenz, des Kriegsministers sollte im Lager
Fackelzug stattfinden. Herr Franz Sedlatschek – wie schon der Name
sagt, Militärkapellmeister – erhielt den Auftrag, eine Hymne dazu
zu komponieren.

		Den Text hat der talentierte Oberleutnant von Heimel
gedichtet:

		»Dir, o Held, Soldatenvater,

Doch im Herzen Jüngling noch,

Habsburgsthrones Marmorquader,

Bringen wir ein dreifach Hoch.«

		Der Kapellmeister hatte aus seiner Studienzeit eine Melodie
vorrätig, die im großen und ganzen paßte, nur brauchte er in jeder
Verszeile eine Silbe mehr. Er dichtete sich also den Text um:

		»Dir, o Held, Soldatenväterlein,

Wo im Herz Begeistrung koche,

Habsburgsthrones Marmorquaderstein,

Bringen wir drei male Hoche.« [bookmark: page056]56

		 

		Das Pferd.

		Nein, dieses Pech! Knapp vor den großen Manövern stand dem Herrn
General sein treuer Fliegenschimmel Zebaoth um, der Lenker so
vieler Schlachten. Zebaoth, der das Radel bei der Defilierung
jedesmal instinktiv auf der richtigen Hand gemacht hatte und hinter
dem inspizierenden Vorgesetzten immer gerade so lang stehen
geblieben war, bis er ihn sagen hörte:

		»Ich danke, Herr Major!«

		»Ich danke, Herr Oberstleutnant!«

		»Ich danke, Herr Oberst!«

		Und in den letzten Jahren: »Ich danke, Herr General!«

		Dann flog Zebaoth davon – jedesmal nur bis auf die Kammlinie des
Hügels. Drüben aber, wo sein Reiter gegen Sicht gedeckt war, fiel
er in Paß . . .

		Und dieses Prachtpferd stand um – knapp vor den großen
Manövern.

		Der Herr General ging mit sich zu Rat. Ein Pferd finden, ist
nicht leicht – besonders ein Generalspferd. Es muß figurant sein
wie der Kriegsgott – stark (denn der Herr General ist schwer),
äußerlich unbändig trotz einem Jaguar, innerlich aber fromm wie ein
versilberter Weihwedel. Das Pferd muß im Feuer stehen, darf nicht
schlagen, nicht beißen, muß die Fliegen
vertragen . . . und soll nicht viel kosten. Denn aus
Staub ist der Mensch gemacht und . . . kann
pensioniert werden.

		Und solch ein Pferd fand der Herr General. Es gehörte einem
Dragoneroberleutnant, der verlangte tausend Gulden dafür.

		Der Herr General versuchte das Menschenmögliche, [bookmark: page057]57 den Mann
milder zu stimmen – der Dragoner ließ nicht einen Kreuzer nach.
Nicht einen Kreuzer.

		Da sagte der Herr General:

		»Herr Oberleutnant, kommen Sie mit dem Pferd in einer Stunde in
die Kaserne – dann werden wir sehen . . .«

		Sinnend schritt er voraus. Tausend Gulden! Der Gaul ists wert.
Ob er aber auch fromm genug ist? Die Herren Kavalleristen haben für
das Ruhebedürfnis eines Infanteriegenerals wenig
Verständnis . . .

		»Warte, ich will dich!« rief der General plötzlich erleuchtet
und ließ den Kapellmeister rufen.

		»Herr,« sagte er ihm, »stellen Sie sich mit der ganzen Musik da
im Dunkel des Torbogens auf. Wenn ein Oberleutnant auf einem Rappen
durchreitet, lassen Sie plötzlich einen Marsch einschlagen.«

		Und so geschah es.

		Der Dragoner kommt – furchtbares Brimborium von Pauken und
Posaunen. Das lange Torgewölbe verzehnfacht die Klangwirkung.

		Lächelnd sieht der General den Oberleutnant erschrocken
zusammenfahren.

		Aber der Rappe ist ruhig geblieben.

		Der Herr General klopft anerkennend die feine Mähne des Pferdes
und überreicht dem Oberleutnant lächelnd einen neuen Tausender.

		Ebenso maliziös verbeugt sich der Dragoner auf dem Pferd oben
und sagt:

		»Herr General, ich meld gehorsamst – jetzt kosts Ferd
fuchzehnhundert.« [bookmark: page058]58

		 

		Der Sybarit.

		Seit der alte General Zimmermann pensioniert ist, genießt er
sein Leben auf wahrhaft raffinierte Weise.

		So oft es draußen stürmt oder schneit, muß ihn der Diener um
vier Uhr früh wecken mit dem Ruf:

		»Herr General, Seine Exzellenz, der Herr Korpskommandant ruft
Sie.«

		Dann erhebt sich der alte General Zimmermann im Bett und tut
einen Blick durchs Fenster.

		»Was?« gröhlt er mit teuflischem Lachen – »der Herr
Korpskommandant ruft mich? – Ich, der pensionierte General
Zimmermann, dem niemand nix zu befehlen hat, soll in den Regen
hinaus? Sag du dem Herrn Korpskommandanten, er kann mich gern
haben.«

		Sprichts, legt sich aufs andre Ohr und schläft selig weiter.
[bookmark: page059]59

		 

		Das Erkennungszeichen.

		Wir ritten von einer Übung heim.

		Drüben, weit, weit im Wald, Trompetenklänge – da marschierte
eine Infanterieabteilung.

		Es entstand eine Kontroverse darüber, welche Kompagnie es wohl
wäre.

		»Das is meine Kompagnie,« sagte Hauptmann Pichler sehr bestimmt.
»Ich erkenn das, mein Trompeter, der Samuel Kohn, mauschelt immer
so beim Blasen.« [bookmark: page060]60

		 

		Krieg und Frieden.

		Batterierapport.

		»Kanonier Nowak,« sagte der Herr Hauptmann, »Sie sind dabei
betreten worden, daß Sie während des Wachtdienstes gesessen haben.
– Vor dem Feinde sterben Sie dafür den Tod durch Pulver und Blei.
Das ist der Krieg. – Da wir im Manöver sind, bestrafe ich Sie mit
einem strengen Verweis beim Rapport. Das ist der Frieden.« [bookmark: page061]61

		 

		Der Prinz.

		Bei den Kavalleriemanövern in Schlesien . . . –
Herrgott, ich werde es nie vergessen: Leutnant Prinz Drachenfels
stürzt vom Pferd, und als er sich erheben will – den Helm hat er
verloren – als er sich erheben will, da bäumt sich der Gaul
kerzengrad und schlägt dem Prinzen mit den Vorderhufen auf die
Schädeldecke.

		Wir eilten bestürzt hinzu. Dem Prinzen war, Gott sei Dank,
nichts geschehen.

		Aber der Gaul hatte sich die beiden Vorderbeine gebrochen und
mußte vertilgt werden. [bookmark: page062]62

		 

		Die Belohnung.

		Im Jahr 1899 begann der Oberst Schweinwedel mit der Bearbeitung
des neuen Infanterieregiments und vollendete die Arbeit in wenigen
Monaten mit überraschendem Erfolg.

		Im selben Jahr noch wurde er zum Kommandanten der Schießschule
ernannt, führte eine gründliche Reorganisation der ihm anvertrauten
Abteilung durch und machte sie zu einer Musteranstalt für alle
Militärstaaten.

		Ihm verdankt die Armee auch die moderne Einrichtung des
Sanitätswesens und das glänzend geschriebene Buch über den Feldzug
vom Jahr 1809.

		Die Belohnung für so viel Dienste blieb denn auch nicht aus:

		Mit Verordnung vom 29. v. M. erlaubte das Kriegsministerium dem
Obersten Schweinwedel, die beiden w in seinem Namen zu
streichen. [bookmark: page063]63

		 

		Die Haferlieferung.

		Eines Tages kam eine Kommission, bestehend aus drei Offizieren,
einem Wachtmeister und einer Stehleiter, zu Joschkele Seidenfutter
nach Mikulintze bei Tarnopol und begehrte das Fouragemagazin zu
sehen.

		Joschkele öffnete jammernd, der Wachtmeister stieg auf die
Leiter und besichtigte eingehend den Plafond des Magazins an
zwanzig Stellen und in allen Fugen und Ecken.

		Als er fertig war, salutierte er und sagte:

		»Herr Oberst, ich meld ghorsamst, es is nix.«

		»Hm,« sagte der Herr Oberst und weidete sich an dem Anblick des
geängstigten Joschkele – »möchten vielleicht Herr Leutnant die Güte
haben –?«

		Also stieg der Herr Leutnant auf die Leiter – mit einigen
Segenswünschen für die Andersgläubigen – pochte den Plafond von
links nach rechts ab, dann von rechts nach links – hinten und vorn
– – – nichts.

		Der Herr Rittmeister deutete den flehenden Blick des Obersten
ganz richtig, indem er ebenfalls auf die Leiter stieg. Er holte mit
seiner besten Ulanka die Spinnweben von der Magazindecke, aber auch
er fand nichts.

		Endlich der Herr Oberst selbst. Er drohte zuerst dem Joschkele
mit der Faust und kletterte dann. Er bohrte mit dem Finger in alle
Ritzen. Er fand einen verstaubten Riß im Plafond, den die andern
alle nicht gefunden hatten, war sehr stolz auf ihn, putzte ihn
sauber aus, besah ihn so lang, bis ihm der Schmutz in beide Augen
fiel – nichts. [bookmark: page064]64

		Die Kommission ging, und Joschkele versperrte die Tür.

		Draußen zog er sehr tief den Zylinder und sprach:

		»Se entschuldigen schon, Euer Gnaden, Herr vün Oberst, bis
hündertzwanzig Johr sollen Se leben ün gesünd sein und lauter Fraad
erleben. Aber wos kloppen Se mr auf mei Boden erüm?«

		»Das will ich Ihnen sagen, Herr Seidenfutter« – der Herr Oberst
zog ein Schriftstück aus der Brusttasche – »Sie haben vor ein paar
Wochen im Offertweg die Fouragelieferung für das Ulanenregiment
Nr. 9 erstanden?«

		»Jo, Herr vün Oberst, bis hün . . .«

		»Mit zwanzig Hellern per Zentner unter dem Marktpreis?«

		»Wos tüt e Mensch nix for dem Militär, Herr vün Oberst?«

		»Sehr schön, daß Sie Patriot sein, Herr Seidenfutter – aber die
Leut glauben was andres. Da – lesen S' den anonymen Brief, was ich
gestern kriegt hab! Wenn der Proviantoffizier und Tierarzt den
Hafer übernommen haben und das Magazin versiegelt is, sollen Sie
durch ein Loch im Plafond schlechten Hafer herunterschütten.«

		»E Konkorrenzmanöver, Herr vün Oberst, bis
hün . . .«

		»Schon gut – ich weiß – wir haben uns überzeugt. Aber wir wollen
ein wachsames Aug auf Sie haben – richten Sie sich darnach!«

		»Ich soll nix essen können, Euer Gnaden, wenn bei mir so eppes
vorkümmt, Herr vün Oberstleben!«

		[bookmark: page065]65
Zwei Tage später kam eine neue Kommission: drei Herren, ein
Wachtmeister und eine Leiter. Sie suchten wieder das Loch in der
Lage und fanden es wieder nicht.

		Es kam noch eine dritte Kommission am Montag früh, eine
Donnerstag nacht, eine am Sonntag nachmittag.

		In der folgenden Woche gabs täglich Untersuchungen: vom
Regiment, von der nächstbeteiligten Schwadron, vom
Verpflegungsmagazin, vom Militärstationskommando, noch einmal vom
Regiment und noch einmal von der Schwadron. – Immer ohne
Erfolg.

		Dann setzte sich Joschkele Seidenfutter hin und schrieb einen
Brief:

		
»Lieber Schwager Ignaz Germteig, Branntweinbrennerei und
Schlempenerzeugung in Tarnopol!

Ich dank dir, lieber Schwager, daß du bist gewesen eso
freindlich, aber vün jetz an schreib ka anenime Briefe mehr. Warüm?
Weil auf den letzten is schon gar ka Komession mehr gekümmen. Jetzt
kann die Konkorrenz schreiben, bis se zerspringt. Daweil hob ich mr
schon geloßt machen das Loch in Plafon.

Mit tausend Griße

Joschkele.« [bookmark: page066]66



		 

		Peters Urlaub.

		Am Morgen nach dem großen Regimentsfest hatten wir ein scharfes
Frühstück, das dauerte bis tief in die nächste Nacht. Als ich
endlich heimkam – mit verglasten Augen – da sagte mir Peter:

		»Herr Leidnant, i bitt ghorsamst um acht Tag Urlaub.«

		..Urlaub? Grad heut?«

		»Jawohl, Herr Leidnant, i bitt ghorsamst. Mei Schwester
heirat . . .«

		»Na, meinetwegen – ich bin einverstanden. Geh morgen in die
Kasern, laß dich zum Rapport aufschreiben und meld dem Herrn
Hauptmann gehorsamst, daß ich gegen an achttägigen Urlaub nix
einzuwenden hab.«

		»Jawohl, Herr Leidnant.«

		»Aoh – noch etwas: es muß ein verläßlicher Mann von der Batterie
herkommen – an deine Stelle. Du wirst ihn belehren, was er zu tun
hat und wie man mich wecken muß. Besonders morgen wer ich kaum
aufzukriegen sein. – Aoh – ich bin furchtbar, furchtbar schläfrig
nach den zwei durchwachten Nächten.«

		»Jawohl, Herr Leidnant.«

		»Wenn die . . . die Wiederbelebungsversuche vorbeigelingen, muß
er mir an Krug Wasser übern Kopf schütten – verstehst? Und ein
schneidiger Bursch muß er sein, der nit gleich davonlauft, wann ich
aufwach. Ich wer wahrscheinlich ziemlich grob sein. Sehr grob,
Peter.«

		»Jawohl, Herr Leidnant.« [bookmark: page067]67

		»Aaohohoho – ich bin nämlich furchtbar schläfrig, furcht–bar
schläfrig, Peter.«

		»Jawohl, Herr Leidnant.«

		»Dann also angenehme Reise – adieu, gute Nacht!«

		»Herr Leidnant! Herr Leidnant! Herr Leidnant!«

		»Hja – was is denn?«

		»Herr Leidnant! Sie missen aufstehn – es is sechs Uhr.«

		»Ah – Teufel!« – Und ich wende mich aufs andre Ohr.

		»Herr Leidnant!«

		»Rrruh geben, Peter!«

		»Naa, Herr Leidnant – es is sechs – die hexte Zeit. Um halber
sieben soll die Batterie gstellt sein – in Sommermarschadjustierung
– es is Garnisonsmarschibung.«

		»H?«

		»Es ist Garnisonsmarschibung.«

		»Was sagst? Garnisons . . .? Ja, wer hat das,
wann und wohin angeordnet?«

		»'s is gestern im Befehl gstanden, Herr Leidnant.«

		»Blödsinn. Kein Wort is davon im Befehl ge . . .
aoh – ge . . . – aoh . . .«

		»Herr Leidnant! Herr Leidnant!«

		»Noch fünf Minuten, Peter!«

		»Herr Leidnant, i meld ghorsamst, i hab des Wasser scho
bracht.«

		»Was für Wasser, Peter?«

		[bookmark: page068]68
»Des, mit wo ich Sö ghorsamst begießen wer, wann Sö net aufstehn
tun.«

		»Na – ja, schon gut, aohoh. Ich bin ja wach. – Na, also. Guten
Morgen! Regnets?«

		»I meld ghorsamst, nein. Es is scheen klar.«

		»Merkwürdig. Gestern abend hats ausgschaut, als sollt es
wenigstens eine Woche regnen. Wo sind die Strümpf? Die
Stiefel?«

		Ich stand auf und begann mich anzukleiden. Ein Blick fiel auf
den Spiegel.

		»Du, Peter, sag einmal, warum bin ich denn so staubig?«

		»Herr Leidnant, i meld ghorsamst, i waaß net.«

		»Hm. Sonderbar. Das reinste Dornröschen. Und warum is denn der
Spiegel so staubig, wenn ich bitten darf? Da – schau – man kann
drauf schreiben.«

		Peter blickte die Buchstaben an und schüttelte bekümmert den
Kopf.

		»Ma mecht net glauben,« sagte er, »wie schmutzig daß manche
Burschen sein tun.«

		»Welche – manche?«

		»Halt der Unterkanonier Drahtstift, Herr Leidnant.«

		»Was hat denn der Drahtstift mit dem Spiegel zu schaffen?«

		»Halt der Drahtstift, mei Stellvertreter für die Zeit vom
Urlaub.«

		»Ja – richtig, Peter! Ich hab so eine dunkle
Vorstellung . . . Sag einmal, hast du nicht auf acht
Tage Urlaub gehen wollen?«

		Peter sah mich verständnislos an.
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»Mir is doch so . . . Peter . . . als
hättst du . . . – Oder hab ich das nur
geträumt?«

		Peter glotzte.

		»Unglaublich, wie lebhaft man träumen kann. Ich hätt geschworen,
daß du mich um acht Tage Urlaub gebeten hast und hast mir einen
verläßlichen Mann von der Batterie
versprochen . . .«

		»Is er denn net hier gwesen, i bitt ghorsamst, Herr
Leidnant?«

		»Wer – er?«

		»Der Drahtstift.«

		»Was hast du denn heute ewig mit dem Drahtstift, um Himmels
willen?«

		»Aber, Herr Leidnant, i meld ghorsamst, i war ja schon auf acht
Tag Urlaub, un der Drahtstift hätt mich vertreten sollen. Jetz is
der Kerl net kummen, un der Herr Leidnant haben mei ganzen Urlaub
verschlafen.«

		»Ah – so – darum! Ich hab mich gleich so wunderbar ausgeruht
gefühlt.« [bookmark: page070]70

		 

		Der Invalid.

		Dem Gemeinen Anton Pamminger haben die Preußen übel
mitgespielt.

		Eben ist der Arme als hilfloser Krüppel im Feldspital erwacht
und sieht neben sich seine amputierten Gliedmaßen liegen.

		»Ich bitt,« fragt er den Stabsarzt, »sagts mir jetz nur aans:
bin ich selbst ich – oder lieg ich dorten im Winkel?« [bookmark: page071]71

		 

		Die Folgen eines zu hohen Kragens.

		Rudi Meder zählte sein Geld und fand, daß es gerade noch reichen
würde.

		Wieviel doch solch ein Sonntagnachmittag eigentlich
verschlingt:

		

	Billardpartie im Café Kaisergarten – bis 4 Uhr –
	
	20 Kreuzer.



	Um 4 Uhr 30 Rendezvous mit Rosa auf dem Schillerplatz und
Spaziergang in den Prater – verbunden mit einem Aufenthalt vor dem
dritten Kaffeehaus, wo die Musik spielt – kostenlos
	
	—



	Gemeinsame Rückfahrt in die Stadt zu 10 Kreuzer
	
	20 kr.



	Gemeinsames Abendessen beim »Grünen Baum« in der
Schleifmühlgasse – zweimal 40 Kreuzer – macht
	
	80 kr.



	10 Uhr 30 Abschied. – Sie fährt nach Währing, er löst ihr dazu,
galant wie er ist, die Karte
	
	10 kr.



	Er kehrt heim in die Technische Militärakademie
	
	10 kr.



	
	





	Zusammen
	1 fl. 
	40 kr.




		Es wird gerade, gerade, gerade reichen.

		»Sie – Zögling!« rief plötzlich eine näselnde Stimme – »Sie,
Zögling – warten S' ein bissel!«

		Meder stellte sich stramm in Respektsdistanz auf, salutierte und
würgte an einem Angstknödel, der ihm in der Gurgel saß. [bookmark: page072]72

		Der Exzellenzherr sah ihn sehr lang an – eine halbe Stunde die
Kappe, eine halbe Stunde den Kragen, einige Minuten lang den Bauch
und die Beine, kehrte langsam bis zum Kragen zurück und sagte:

		»Sie . . . mnja . . . der . . . der . . . Kragen is um min – des
– tens sechs Zentimeter . . . Sie – sagen S' einmal,
is denn das überhaupt ein Kragen?«

		Meder blieb stumm.

		»Mnja . . . Ich glaub, das is eine Sehnenbandasch. – Gehn S'
nach Haus und kommen S' morgen mit diesem merkwürdigen Hals zum
Rapport!«

		Sprachs, winkte mit dem Finger und ging.

		Meder ging auch – zurück in die Stiftskaserne.

		Hm. Schließlich – der Kaisergarten wäre noch zu verschmerzen.
Aber Rosa? Was wird die allein beginnen? Heute – und die fünf oder
sechs Sonntage, die er wird zu Haus verbringen müssen – bei
Ausgangsentzug und einer alten, zerblätterten Leipziger
Illustrierten?

		Er meldete sein Abenteuer im Inspektionszimmer, gab seine
Elf-Uhr-Karte ab und dachte dann nach, wie er Rosa verständigen
könnte. – Schreiben? Das geht nicht. Sie wohnt in Währing und ist
wohl schon auf dem Weg in die Stadt . . .

		Silberer aus dem ersten Jahrgang kam vorüber.

		»Du, Silberer«, rief Rudi und ahmte möglichst getreu den
Exzellenzherrn nach.

		Silberer hatte eben erst seine Elf-Uhr-Karte bekommen und
erschrak gewaltig. – Doch Meder verleugnete diesmal den Dritten
Jahrgänger und fragte lieblich: [bookmark: page073]73

		»Hast du was besondres vor?«

		Nein, Silberer hatte nichts besondres vor.

		»Kannst du vielleicht um 4 Uhr 30 auf dem Schillerplatz sein? –
Es kommt eine Dame hin – blond, hübsch, mittelgroß, in einem
hellblauen Kleid mit Girardihut. Sie heißt Rosa. – Möchst du ihr
sagen, daß ich nicht kommen kann?«

		»Aber natürlich – mit dem größten Vergnügen. Schillerplatz –
4 Uhr 30? Du kannst dich drauf verlassen.«

		»Es is eine Dame, weißt du, eine Dame. Du darfst ihr nicht
vielleicht irgendwie . . .«

		»P! Ich wer doch wissen, wie ich mich zu einer Dame benehmen
muß.«

		Silberer ging zuerst zu Leidinger, aß dort ein Filet
à la Chateaubriand und eine
Omelette, trank eine Flasche St. Estèphe, einen Mokka in der
Maschine und rauchte Gianaclis dazu.

		Da schlug die Pendule des kleinen Speisesaales vier Uhr. – Er
zahlte, befahl einen Gummiradler und richtete so lang an seiner
Frisur, bis der Wagen vorfuhr. Der Oberkellner unterstützte ihn
beim Einsteigen.

		»Schillerplatz!«

		»Welches Numero, Herr Baron?«

		»Gar keins. Einfach Schillerplatz«, sagte Silberer und lehnte
sich in den Fond zurück. – Er war sehr gespannt auf – sie.

		Sie, Roserl nämlich, stand eben an der Herme Anastasius Grüns
und sah nach der Uhr, als zu ihrer [bookmark: page074]74 Überraschung ein ganz
fremder Akademiker auf sie zutrat.

		»– 'tschuldigen, Fräulein, sind Sie Fräulein Rosa?«

		Roserl wurde rot und lispelte:

		»Ja.«

		»Herr Rudi Meder hat Besuch von seinem Onkel und läßt sich
entschuldigen, daß er nicht früher schreiben konnte.
Er . . . er meint, ob . . . ob Sie
nicht für heute mit mir vorlieb nehmen möchten?« – Dabei zog er
seine goldene Uhr.

		»Oh,« sagte sie, »i waaß wirklich net . . . I hab
doch wieder zruck nach Währing wollen.«

		Er winkte – der Wagen kam.

		»Is das Ihr Wagen?« fragte sie.

		Silberer lud mit einer Handbewegung zum Platznehmen ein. Roserl
lächelte glückselig und tats.

		»Währing!«

		Der Wagen rollte.

		»Wie ruhig daß das fahrt, so a Fiaker. I bin noch nie in kan
Fiaker net gfahren.«

		Sie war auch noch nie in der Ausstellung gewesen, wie es sich
bald herausstellte, aß sehr gern Erdbeeren mit Obersschaum und war
vollkommen einverstanden damit, statt nach Währing – in die
Ausstellung zu fahren und dort Erdbeeren mit Obersschaum zu
essen.

		»Roserl – was möchst trinken?« fragte Silberer, als sie bei den
Schrammeln saßen. »Willst du Schokolade?«

		»Geh ja, Hans«, jubelte sie und klammerte sich an [bookmark: page075]75 seinen Arm,
daß es ihm ganz warm wurde. – Sie war einfach selig: der Fiaker –
die Schrammeln mit dem picksüßen Hölzl – die Erdbeeren mit
Obersschaum – und nun die Tschokolad – dazu der fesche, liebe,
gute, noble, hübsche Hans – Himmel, das war doch alles so ganz
anders als sonst.

		Es wurde acht. Sie hatte eine Menge Sachen zum erstenmal
gesehen, gekostet, genossen, und ihr wirbelte der Kopf vor Glück. –
Jetzt fuhren sie in den Stefanskeller.

		Hans war mit seinem Cousin schon oft dagewesen und kannte sich
aus. Der Kellner öffnete stumm ein Separée – sie schlüpften hinein.
Als die Tür ins Schloß fiel, fielen auch die letzten Schranken. In
überströmender Seligkeit nahm Roserl ihren Hans um den Hals und
küßte ihn und küßte ihn – und er wieder sie.

		Drei Stunden später – im Kommißbett – träumte er noch von diesen
Küssen – und sie um dieselbe Stunde in Währing von Eiscreme,
Schokolade, Hans, Erdbeeren, Fiakern, Musik,
Champagner . . .

		Es war zu schön, viel zu schön gewesen.

		Am nächsten Sonntag gürtete Rudi Meder im Kaisergarten seinen
Pioniersäbel um und schritt nach dem Schillerplatz. Er war mit
einem blauen Auge davongekommen – damals des Kragens wegen – mit
einem einfachen Verweis nämlich. Nun wollte er selbstverständlich
Roserl treffen und doppelt lustig sein, denn am Morgen war seine
Zulage gekommen.

		[bookmark: page076]76
Roserl kam. Etwas später – aber dafür in einer nagelneuen
Seidenbluse und in den Ohren zwei pompöse Simili-Boutons. Die hatte
ihr Hans gestern geschickt.

		Man begrüßte sich – (»Schau, schau, wie elegant!« staunte Rudi)
– und begann den gewohnten Spaziergang. Aber schon beim Imperial,
wo die Fiaker stehen, erklärte Roserl entschieden, sie könne nicht
weiter, weil der Schuh sie drücke.

		Rudi wunderte sich sehr und besah ihre Schuhe.

		»Aber sonst sein s' dir doch immer recht gewesen.«

		»I hab derfrörte Füß.«

		»Im Mai? – Na, wir können ja mit der Tramway fahren«, sagte er
und bemühte sich instinktiv, sie von den Fiakern wegzulocken.

		Doch das Unglück war schon geschehen. – »Fahrn mr, Euer Gnaden?«
rief ein Kutscher mit freundlichem Gruß. – Roserl saß im Nu im Fond
und lud ihn, ganz Weltdame, an ihre Seite.

		Er stieg ein. Er hatte noch nicht Zeit gehabt, nachzudenken, als
Roserl befahl:

		»Drittes Kaffeehaus.«

		»Heiliger Bimbam! Warum nicht gleich zu Sacher?«

		»Wanns du lieber zum Sacher willst? Mir ist es ganz egal«,
antwortete sie kaltblütig in auffälligem Hochdeutsch.

		Als sie zur Stelle waren, zahlte er seufzend und wurde fast
grob, als sich der Kutscher erbot, auf die Herrschaften warten zu
wollen. Im stillen rechnete er: [bookmark: page077]77

		

	Melange und zwei Kipfel für Roserl 
	29
	 kr.



	Ein Glas Bier für sich
	12
	 kr.



	Zusammen mit dem Trinkgeld
	1
	 Krone.





		Und dann das Nachtmahl? – Nein, heute wird Roserl früher nach
Haus geschickt.

		Aber es kam ganz anders. Roserl verlangte vor allem Eiskaffee
und aß Waffeln dazu – immer mehr Waffeln. Dabei wiegte sie den Kopf
im Takt der Musik, lachte, schwatzte, freute sich – und schien
bereit, alles andre eher zu tun, als sich nach Haus schicken zu
lassen.

		Satt war sie natürlich vom Eiskaffee und den Waffeln auch nicht
geworden. Rudi versuchte anfangs, zu überhören, wenn sie von Hunger
sprach – aber ewig ging das doch nicht. Er schlug kleinlaut vor,
für zwei Sechserln Wurst beim Salamutschi zu kaufen. – Da blickte
ihn Roserl so höhnisch an, so höhnisch, daß ihm alle Lust zu
ähnlichen Anträgen verging. Sie habe sich schon die ganze Woche auf
Backhühner gefreut, und müsse jetzt unbedingt Backhühner haben –
und wenn er ihr die etwa versagen wollte, wäre das gar nicht schön
von ihm. – Überhaupt – wenn sie gewußt hätte, daß er nicht einmal
bereit sei, ihre kleinsten Wünsche zu erfüllen,
so . . . und so weiter.

		Rudi seufzte: »Weil doch schon alles hin is –«, lehnte sich
entsagend in den Stuhl zurück und bestellte Backhühner mit Kompott,
später auch Doboschtorte und eine Flasche Goldeck. – Roserl nippte,
kaute, summte mit den Schrammeln und nannte ihn dazwischen urfad
und einen angemalenen Türken.

		Ja, er war ein angemalener Türk. Die [bookmark: page078]78 Monatszulage beim Teufel –
dabei zehn Uhr und Zeit, nach Haus zu gehen. Das ärgste aber: er
fühlte, daß er alle Macht über Roserl verloren hatte. Das
allerletzte Restchen der alten Macht hatte knapp genügt, Roserl zu
bewegen, daß sie mit der Tramway heim nach Währing
fahre . . .

		Roserl hatte das Wurzen erlernt.

		Aber woher? Von wem? Darüber dachte er auf dem ganzen Marsch in
die Stiftskaserne nach.

		Woher? Von wem? Sie war Näherin draußen in der Vorstadt und kam
die Woche über nie nach Wien. Ihre Eltern waren Taglöhner. Bei
denen hatte sie sicherlich nicht Doboschtorten und Eiscreme
gesehen. Und das Fiakerfahren? Er hatte ihr immer erzählt, in
Fiakern führen nur Grafen und Fürsten – und sie hatte es ihm
geglaubt. – – Woher auf einmal diese Wandlung?

		Plötzlich fiels ihm ein: Silberer. Darum war ihm der Bengel
letzthin so ausgewichen. Darum.

		Na warte! Rache ist süß. – Na warte!

		Beim Exerzieren am nächsten Tag bestimmte Rudi Meder seinen
Feind »wegen Indolenz« zum Rapport.

		In der Pause darnach aber ging er in tiefem Sinnen umher.

		Auf einmal trat er auf Silberer zu, faßte ihn am Knopf und
sagte:

		»Du – sei ein andermal aufmerksamer. Zum Rapport brauchst du
nicht zu gehen.«

		Und weg war er.

		[bookmark: page079]79
Silberer sah ihm verwundert nach.

		Am Sonntag hatte Rudi »den Tag«.

		Als sich Silberer zum Ausgehen meldete, sprach Rudi:

		»Du hast mich mit Roserl betrogen – ich nehm dirs nicht
übel . . . Aber du hast . . . das
Mädel . . . verdorben. Das ist niederträchtig.«

		Darauf wars eine Zeitlang still, bis Hans fragte:

		»Und Roserl?«

		»Sie erwartet dich um 4 Uhr 30 auf dem Schillerplatz«, sprach
Rudi Meder. [bookmark: page080]80

		 

		Die Inspizierung.

		So propper hatte unsre Kaserne noch nie ausgesehen, wie am Tag
der Inspizierung durch Seine Exzellenz.

		Sogar den intimsten Örtlichkeiten hatte der Oberst seine volle
Aufmerksamkeit zugewendet – sie waren blank wie Damenboudoirs – und
seit drei Tagen durfte sie bei Strafe niemand betreten.

		Als Seine Exzellenz die Sache besichtigte und das Klosettpapier
erblickte, fragte er:

		»Und das, Herr Oberst, ist wohl zum – Augenauswischen?« [bookmark: page081]81

		 

		Der Mantel.

		Es war am Morgen nach Sankta Barbara, und ein Regen wie aus
Tränkeimern. Unser Hauptmann kam sehr verstört in die
Batteriekanzlei, hängte seinen Mantel an den Ofen und zog sich ins
anstoßende Zimmer zurück.

		Da pochte jemand an die Tür: Feuerwerker Steiner. Mit irrem
Blick trat er – natürlich gleich mit der Direktion auf den Mantel –
ein. Auf drei Schritte Distanz schlug er die Hacken zusammen,
pendelte aus, salutierte stramm und rief:

		»Herr Hauptmann, meld ghorsamst: nix neues.«

		Darüber erwachte der Hauptmann im Nebenzimmer. Wütend kam er
hervor und brüllte:

		»Sie, Feuerwerker, sein Sie glücklich wieder so besoffen, daß
Sie meinen Mantel für mich hal . . .«

		Plötzlich brach der Herr Hauptmann ab. Der Feuerwerker war
nämlich gar nicht mehr da. Das, was der Herr Hauptmann angehaucht
hatte, war – auch nur der Mantel gewesen. [bookmark: page082]82

		 

		Pardon.

		Der Feuerwerker-Offiziersaspirant Wytahal hat eine unglückselige
Kommißfigur.

		Unlängst stand er auf der Reitschule, vom Tor abgewendet, da
trat der Herr Major ein und bemerkte auch schon eine zu lange
Kinnkette.

		»Du Strohsack!« rief der Herr Major – er hielt Wytahal für einen
gewöhnlichen Feuerwerker.

		Wytahal fuhr herum.

		Da erkannte der Major den Aspiranten.

		»Oh, Pardon!« sagte er. »Pardon Sie Strohsack!« [bookmark: page083]83

		 

		Der hochadelige Stab.

		Der Kriegsminister arbeitete mit seinem Rat an dem neuen
Beförderungsturnus. Es sollte unter anderm ein neuer
Generalstabschef für den General der Kavallerie Fürsten
Wimbinski-Trambitzki ernannt werden.

		Der Herr Rat schlug den Obersten Meyer vor, eine bewährte,
tüchtige Kraft.

		»Nein, nein,« wandte Seine Exzellenz ein, der Minister – »das
geht nicht, der ganze Stab des Fürsten ist hochadelig – sie würden
sich mit einem bürgerlichen Chef nicht vertragen.«

		»Exzellenz,« sagte der Rat schüchtern – »ich hab mir
gedacht . . . es wär vielleicht gut, auch einen für
den Verstand hinzugeben.« [bookmark: page084]84

		 

		Schreibfaul.

		Anno 1887 wurden die beiden Brüder Wagner aus der Kadettenschule
ausgemustert – einer nach Lemberg, der andre nach Triest.

		Weiß Gott, wieso – beim Einpacken vertauschten sie ihre
Klassifikationsausweise.

		Immerfort nahmen sie sich vor, einander deswegen zu schreiben –
der eine in Lemberg, der andre in Triest – aber, mein Gott, man
kommt so schwer zum Schreiben.

		Endlich – heuer – nach fünfzehn Jahren – wurde ein Oberleutnant
von Triest nach Lemberg transferiert.

		»Du,« sagte ihm der jüngere Wagner, »sei so gut, nimm den Wisch
da mit und gib ihn in Lemberg meinem Bruder. Bei Gelegenheit einmal
soll er mir meinen Ausweis schicken.« [bookmark: page085]85

		 

		Die letzte Ehre.

		Heute nachmittag soll das Begräbnis des pensionierten Herrn
Generals stattfinden – noch dazu regnets.

		Das Stationskommando schickt einen Dienstzettel ad circulandum:

		». . . Jene Herren, die dem Verstorbenen aus Herzensbedürfnis
die letzte Ehre zu erweisen wünschen, werden ersucht, sich um zwei
Uhr einzufinden. Ausreden werden aber nicht angenommen.« [bookmark: page086]86

		 

		Der russische Gast.

		In Stanislau war bei uns ein Leutnant aus Rußland zu Gast.

		Man servierte frische Nüsse.

		Da verschwand der Herr Leutnant plötzlich und kam nach einer
Weile mit einer ganzen Ladung sauber geputzter Kerne zurück.

		Galant bot er sie der Regimentstochter dar.

		»Wie haben Sie das so rasch fertiggebracht, Herr Leutnant?«
fragte die Kleine geschmeichelt.

		Er antwortete schlicht:

		»Ich unj mei Djenschtschik – Bursch – mits Muul.« [bookmark: page087]87

		 

		Der gemütskranke Husar.

		Oberleutnant Baron Hortobágyi von Forgatsch-Husaren war nicht
immer so, wie er jetzt ist. Ah. beileibe. Er soll ja noch kurz vor
der Korpsschule die berühmte Husarenprobe bestanden haben: in drei
Stunden – drei Meilen zu reiten, drei Flaschen zu trinken und drei
Weiber zu lieben – –.

		Aber dann kams über ihn. In Mosty-maly, einem ostgalizischen
Nest, verschaute er sich vor lauter Langeweile in eine
Schlachzizentochter, die zwei Millionen Mitgift haben sollte. – Als
sich herausstellte, daß alles purer Schwindel war, wurde Hortobágyi
gemütskrank und bekam ein eigentümliches
cholerisch-phlegmatisch-melancholisches Temperament.

		Er konnte stundenlang am Dnjestr sitzen und den Papierschiffchen
nachblicken, die er aus den Mahnbriefen Hirsch Baruch Leimtiegels
gefaltet hatte. Wenn eines um die Ecke schwamm, ohne zu kentern,
stahl sich in Hortobágyis Züge sogar ein leichter Schimmer von
Freude.

		Ansonsten befleißigte er sich eines zahmen, gottesfürchtigen
Wandels. Nur einmal in jedem Vierteljahr sprang er aus diesem
ekelhaften Dasein mit einem Satz heraus und kaufte sich im Hotel de
Paris von Mosty-maly eine sanfte Berauschung. Hie und da pausierte
er ein Quartal – dann trank er sich am Schluß des nächsten zwei
Berauschungen auf einmal an.

		Es ist kein Fall bekannt, daß ein Mensch dieser Sorte lang bei
Forgatsch-Husaren geduldet worden wäre. [bookmark: page088]88 Tatsächlich stand sein Name
bald genug unter den Transferierten im Verordnungsblatt. Hortobágyi
zog das große Los – er kam nach Budapest.

		Seit langem zum erstenmal hatte er zwei Termine absichtlich
verstreichen lassen. In Pest, im heimatlichen Pest, da wollte er
alles nachholen. Gleich am ersten Abend, solang er noch frei von
den Fesseln des neuen Truppenkörpers war, wollte er jung werden,
aufleben, das oberste zu unterst kehren, eine Ergänzung zu sich
selber sein.

		Als er gegen ein Uhr nach Mitternacht in das Extrazimmer bei
Szikszay eintrat, wo die Zigeuner so schön spielen – da wußte er,
daß er auf dem Weg war, sein Ziel zu erreichen. Sein Blick fiel in
den Spiegel gegenüber. Der Zivilist Hortobágyi, der ihn daraus
begrüßte – das war der gesuchte andre Mensch, die Ergänzung zu sich
selber. Jeder Zoll ein junger Großhändler aus der Provinz, der
seine Frau daheimgelassen hat.

		Der Kellner kam und wollte fragen – doch das Wort erstarb ihm
auf den Lippen, als er Hortobágyi ein Auge zukneifen und an der
Zigarre saugen sah. Hurtig mit Donnergepolter bracht er den eisigen
Kübel.

		Zigeuner und Raben haben feine Witterung. Der Primgeiger stellte
sich wortlos hin und fiedelte

		»Csak egy szép leány van a
villágon...«

»Nur ein einzig Mädel auf der Welt

Ists, das mir vom Herzen wohlgefällt . . .«

		[bookmark: page089]89 – fiedelte es so traurig und kokett, daß dem armen
Großhändler fast die Tränen gekommen wären. Wars doch seines
Freundes, des Husaren, Leiblied.

		Der Großhändler schlenkerte das Taschentuch in der Luft, tanzte
sitzend Tschardasch im langsamsten, wiegenden Laschutakt – dann
wurden die Zigeuner frischer, der Großhändler auch –
und – –

		»Euer Wohlgeboren müssen ajnmal geruht hoben, bei ajnem
Rajterregiment zu dienen«, rief der Primasch.

		»Worum, Zigajner?«

		»Hát, wajl Euer Hochwohlgeboren belieben großartig zu
tonzen.«

		Und sie spielten:

		Megy a gözes...

		»Auf der Donau, auf der Theiß und auf der
Marosch

Geht ein Schiff, ein Schiff hinab nach Kaposchwarosch.

Droben sitzt der Maschinführer,

Und er lenkt das Dampf, wohin der Schiff soll fahrosch.

Dreimal hot geschlogen – dreimal hot g.eschlogen –

Der Amsêl, die Amsêl, das Amsêl.

Mir konn nix befehlen – mir konn nix befehlen –

Der Richtêr, die Richtêr, dos Richtêr.

Mir befiehlt nur Ferencz József, mein König.

Ihm muß exerzieren, ihm muß salutieren

Infantrist, Kanonier und Husar.«

		Hei, das war ein Leben! »Niemals sterb ich«, rief Hortobágyi –
denn das, was sie da spielten, war – aller Hortobágyis andres,
lustiges Leiblied.

		Es gibt ein Stadium bei Husaren, wo sie Einkehr [bookmark: page090]90 in sich halten
und allein sein wollen. Eine Gemütskrankheit ändert nichts
daran.

		Hortobágyi war so weit, hielt Umschau im Zimmer und gewahrte die
Anwesenheit zweier alter Herren.

		Das tat ihm weh. Aber er wollte zuerst versuchen, sie in aller
Güte ans Heimgehen zu mahnen. Er nahm seinen Kübel in eine Hand,
den Schnurrbart des Primgeigers in die andre und segelte auf die
beiden Herren los.

		Sie standen artig auf und stellten sich irgendwie vor.
Hortobágyi mochte nicht an Lebensart zurückstehen, riskierte auch
eine Verbeugung und sagte einfach:

		»Kralitzky«.

		»Wohl ein Verwandter des Finanzministers Kralitzky?« fragten die
Herren wie aus einem Mund.

		»Najn. Ich bin dos Minister selber.«

		»Ah.«

		Die beiden Herren machten Platz, man setzte sich und sprach von
allerlei. Dann kams zum Singen, nach etlichen Kelchen zur
Bruderschaft. Béla, der älteste – Familienname tat nichts zur Sache
– hielt einen Speech auf Seine Exzellenz.

		Hortobágyi antwortete mit einigen herzlichen Worten und einem
Hoch auf die Steuerkraft der Bürger. – Die beiden Herren waren
sichtlich geschmeichelt.

		Hortobágyi ließ noch einmal »Auf der Donau, auf der
Theiß . . .« spielen und versprach dem Primgeiger
eine Hofratsstelle im Ministerium.

		So kam das Gespräch auf den Dienst.

		Seine Exzellenz schilderte ihn sehr einfach:

		»Von acht bis elf schrajb ich Steuern aus, von elf [bookmark: page091]91 bis ajns
kommen die Hofräte und zählen mir den Papiergeld vor. Donn um ajns
geh ich wieder auf die Rajtschule – he – ich nenn majnen Kanzlaj
nämlich Rajtschule, weil ich immer um die Schrajbtisch
herumlauf.«

		»Ah – so – darum.«

		»Jo. Donn moch ich bis abends Staatsschulden und schrajb
Mahnbriefen an die Lajt, wos mit Steuern im Rückstond sajn. Sie
sajn doch Ihre Verpflichtigungen bis hierher immer
pünktlichkeitlich nachgekommen, majne Herren?«

		»Immer«, versicherten die beiden.

		»Dos frajt meine Herz von Herzen. Moncher is in diese
Bezüglichkajt ohne Gewissen. Der Rothschild, zum Bajspiel, is jetzt
mit hajte mitajngeschlossen acht Millionen gonz allajn für
Hundesteuer schuldig – ungerechnet dos ondre. Um so mehr bin ich
geentzückt von die Ordnungslieblichkajt von majne verehrte naje
Frajnderln.«

		Die Frajnderln verbeugten sich, wobei der eine nur schwer wieder
hochkam.

		»Zu wenig Gymnastik!« schalt Hortobágyi. »Belieben Sie mich zu
ansehen – ich übe täglich mit mir. Ober ich könnte auch wetten, doß
ich imstonde bin, mit majne rechte Sporen linken Ohr zu
kratzen.«

		»Nicht möglich, Exzellenz.«

		Die Wette kam zustande – Hortobágyi zog seinen Stiefel aus und
kratzte sein linkes Ohr.

		»Pardon, Exzellenz,« wandte Béla ein, »es war vom Kratzen mit
Sporen die Rede.«

		[bookmark: page092]92
»Hundert Hektoliter Tajfel – do hob ich gevergeßt, doß ich nicht
bin in Uniform.«

		»Wie – haben die Finanzminister Sporen zur Uniform?«

		»Hât – weißt du dos nicht? Mit wos möchten s' sonst zu immer
ernajerter Tätigkajt anspornen dos gonzen Stetsmanechismus –
Stechmasochismus – niederträchtiger Wort! – Staatsmechanismus?«

		Aber da half keine Sophistik, der Korb Sekt mußte gezahlt
werden.

		Der Älteste war hungrig geworden und bestellte Eier mit Kaviar.
Als er zu essen anfing, winkte Hortobágyi den Primgeiger herbei und
ließ den Radetzkymarsch spielen.

		Der alte Herr aß ruhig weiter. Das war nicht ganz in Hortobágyis
Sinn, den die verlorene Wette und die Gemütskrankheit kampflustig
gemacht hatten.

		»Ich bitte mir aus, daß Radetzkymarsch zu Ehren von Voter
Radetzky stehend geonhört wird.«

		»Wieso –? Wozu –?«

		»Hauptsächlich wajl ich es hoben will und dann auch aus
kaiserlichen und königlichen Patriotismus.«

		»So? Na, gut. Zigeuner, komm her! Da hast du hundert Gulden,
spiel bis Mittag die Volkshymne. Ich hoffe, daß Seine Exzellenz sie
stehend anhören wird.«

		Als Hortobágyi am nächsten Morgen mit heftig schmerzendem
Kopfhaar erwachte und sich zur Meldung ankleidete, da – war es ihm
immer so, als habe er [bookmark: page093]93 heute nacht irgendwo einen großen Krawall gehabt.
Er konnte sich bloß nicht erinnern, wo . . . Doch
ja, bei Szikszay. Mit einem alten Herrn . . . Wie
hat er denn schnell geheißen? . . . Béla. Herrgott,
wenn der am Ende den Finanzminister fordert!

		Na – geschehen ist geschehen.

		Hortobágyi machte sich fertig, kletterte in einen Fiaker und
fuhr in die Kaserne, um sich beim neuen Regimentskommandanten zu
melden.

		Als er die Tür des Dienstzimmers
öffnete . . .

		Als er die Tür des Dienstzimmers öffnete,
da . . . da stand am Fenster in Uniform der – alte
Herr von gestern.

		»Herr Oberst . . .«, stammelte Hortobágyi und kramte in seinem
deutschen Sprachschatz entsetzt nach dem nächsten Wort. –
Vergebens.

		Herr Oberst von Bálawáry fuhr ein wenig zusammen und sagte:

		»Sie sind offenbar der zutransferierte gemütskranke Herr
Oberleutnant? Ja? Dann danke ich für die Vorstellung – ich weiß
schon. Was Ihre Pflicht und Schuldigkeit in meinem Regiment ist,
brauche ich Ihnen wohl nicht auseinanderzusetzen. Nur eins, Herr
Oberleutnant: ich liebe nicht, wenn man zuviel redet. Ein guter
Husar kämpft mit dem Arm und hält das M . . .und.
Plauschen haß ich – das ist meine Gemütskrankheit. Ich glaube, wir
verstehen uns, Herr Oberleutnant.« [bookmark: page094]94

		 

		Es wird ernst.

		Der alte Ischbary, Husarenmajor, lag krank. Nur wußte er nicht,
wie krank.

		Die Kinder redeten zu, die Frau bat – . . .

		»Gut,« sagte der Alte, »– wann ihr durchaus wollts – laßts den
Stabsarzt holen. – Aber es is einfach lächerlich. Mir fehlt
nix.«

		Eines Nachts bekam er Herzkrämpfe.

		»Es wird ernst,« stöhnte er, »i . . . ich krieg
keine Luft. Holts . . .«

		». . . . den Stabsarzt, Papa?«

		»Nein. Diesmal wirds ernst. Holts den Kurschmied.« [bookmark: page095]95

		 

		Der Rittmeister.

		Fast vierzehn Tage lang – vom 6. bis zum 18. Dezember –
hatten die Zehner-Ulanen mit der Armeereserve in Janowitze und
Konkurrenz gelegen – die Schwadron Riedl, gemeinsam mit der Brigade
Nagelmüller nach Norden vorgeschoben – in einem elenden Dorf.

		Es waren schreckliche Tage. Keine Unterkünfte – der General mit
dem ganzen Stab auf dem Heu im Schulzimmer, die Stabsoffiziere
zusammengepfercht in einer unheizbaren Stube daneben. – Wenns doch
wenigstens einen Popen im Ort gegeben hätte!

		Am 11. Dezember wurde die Kälte so arg, daß der General den
Befehl gab, alle Stallungen für die Infanterie zu räumen. Nun
mußten die Pferde sämtlich hinaus – ohne Unterschied. – Rittmeister
Riedl erhob Vorstellungen – es nutzte nichts. Die Ulanen haben ja
Pelze und Pferdedecken, sie können eher im Schnee schlafen. Aber
Zeltblätter gab man ihnen wenigstens nach vielem Bitten.

		Wie lang das so fortgehen sollte, wußte niemand. Es wußte
überhaupt niemand etwas. – Am rechten Flügel, bei Drohobytsch,
sollte eine Schlacht geschlagen worden sein – gestern – oder vor
fünf Tagen – oder vor etlichen Wochen . . . Der
zugeteilte Oberleutnant bei der Brigade behauptete, die Schlacht
wäre unentschieden gewesen. – Gott, man kennt das: zuerst heißts
immer unentschieden oder gar siegreich. Und dann auf einmal der
Krach.

		Am 14. kam ein großer Verwundetentransport [bookmark: page096]96 durch. Ein Reserveleutnant
vom Train war Kommandant. Man bestürmte ihn mit Fragen. Er wußte
aber auch nichts – nicht einmal, wohin er sollte.

		Am Abend war die Verpflegsstaffel fällig und blieb aus. Man
wartete bis elf Uhr nacht – vergebens. Rittmeister Riedl ließ in
der Brigadekanzlei nachfragen, ob er die Reserveportionen angreifen
dürfe – der General sagte: nein. Am Morgen kam der Befehl an die
Schwadron, der Verpflegskolonne eine Patrouille entgegenzuschicken.
Rittmeister Riedl bestimmte den Leutnant Grafen Pilen. Der Leutnant
ging – und kam erregt zurück: beide Pferde waren ihm in der Nacht
umgestanden. Da ließ der Rittmeister auf eigene Faust abkochen und
füttern.

		Ah – nur hinaus aus dieser trägen Öde! Lieber vor dem Feind
sterben, lieber irgendwie zugrunde gehen – nur nicht diese
gräuliche, hungrige Hilflosigkeit . . .

		Endlich, am 19. Dezember, früh um vier Uhr, brach die Brigade
auf – gen Norden. Gott sei Dank – vorwärts!

		Am Heiligen Abend war Freilager zwischen Majdan und Tarnobrzeg,
am ersten Weihnachtstag gings – zu Pferd und stolz – über die
dickgefrorene Weichsel – hinüber. – Alle waren wie neugeboren. In
Tarnobrzeg hatte man heißen Tee mit Allasch getrunken –
Wachtmeister Paschitsch verteilte mit einem silbernen
Suppenschöpfer Kaviar, und seine linke Sattelpacktasche war noch
voll davon.

		Und immer noch kein Feind. Donnerwetter, heut [bookmark: page097]97 sollte es zu einer
Affäre kommen! Die Sonne scheint, die Burschen singen wieder.

		Rittmeister Riedl gab am Silvestertag um elf Uhr vormittag dem
Schwadronstrompeter einen Befehl. Da hörte mans »pink!« gegen die
Feldflasche des Mannes schlagen – der Trompeter öffnete langsam die
Augen – weit – überweit, so daß das Weiß vortrat – ließ langsam die
Zügel aus – – ein Blutstrom kam ihm aus dem Mund
– – – und langsam, langsam glitt der Trompeter mausetot
an der Mähne vorbei vom Pferd. – Der Gaul sah zu und schnob ihn an,
als müßte das so sein.

		In diesem Augenblick packte den Rittmeister Riedl eine lähmende
Furcht. Das »Pink« der ersten Kugel tönte ihm immerfort im Ohr
nach.

		Als Seitenhut der gegen Iwangorod vorgehenden Armee war die
Brigade Nagelmüller auf dem äußersten linken Flügel. – Die
Schwadron Riedl und eine zweite, auch von Zehner-Ulanen, die
gestern zur Brigade gestoßen war, marschierten, täglich
abwechselnd, entweder geschlossen an der Tete des Gros oder vorn
als aufklärende Kavallerie.

		Am 4. Januar wurden die Belästigungen durch Kosakenpatrouillen
so arg, daß General Nagelmüller beide Schwadronen
vorausschickte.

		So geht das nun schon eine Woche. Die Leute halten sich
verhältnismäßig gut. Die Pferde aber sind vollkommen hin.

		[bookmark: page098]98
Rittmeister Riedl gerät durch jede feindliche Lanzenspitze in
Erregung. Allemal sieht er den Feind zuerst.

		»Schießen! Schießen!« ruft er.

		Zwei, drei Ulanen hinter ihm schnallen die Karabiner ab und –
schießen. Sie nehmen sich nicht einmal die Mühe, abzusitzen. Wozu
auch? Die Pferde stehen ja so still – so still . . .
– Der scharfe Knall verhallt in die Landschaft – pink – pink –
pink . . . Von den Mündungen steigts wie
Zigarettenrauch. Nichts. Niemand getroffen. Aber sie gehen
wenigstens zurück.

		»Schießen! Schießen!« schreit der Rittmeister wieder einmal.

		Die Leute blicken – blicken dorthin, wohin er
zeigt . . .

		»Schießen – auf wen?« fragen sie verlegen.

		Wachtmeister Paschitsch zottelt von der Queue des Zuges herbei –
späht falkenäugig hinaus, wo sich am Horizont die Lysa Gora als
dunkelgraue Silhouette zeichnet – und schüttelt den Kopf.

		»Ich habe gedacht . . . ich . . . ich . . . hab doch
geglaubt . . .« murmelt Riedl – beschämt und
entsetzt darüber, daß er schon Trugbilder sieht.

		Er möchte tapfer sein – möchte dreinschlagen – morden – Blut –
Blut vergießen – den Säbel jemand ins Herz stoßen. Er ballt die
Faust – er reckt sich – ein paar Eisen – vor! Geh, Fuchs! – Da –
sieht er einen Busch im Schneefeld, und alle Pulse stocken ihm.
Gewiß, dort lauert etwas. Er ist schon daran, wieder »Schießen« zu
rufen – er fühlt, wie [bookmark: page099]99 ihm die Lippen den Dienst versagen. – Nein, nein,
ruhig. Es ist ja nichts.

		Scheu blickt er aus den Augenwinkeln zurück, ob ihm die Leute
folgen. Wenn sie ihm nicht auf den Stollen sind, verhält er das
Pferd unmerklich, bis er wieder das Stampfen und Knirschen der Hufe
knapp hinter sich hat. – Nur nicht allein sein. Er ist ja wehrlos.
Die Leute haben wenigstens Karabiner.

		Gott im Himmel, wenn die Mannschaft merkte, wie sehr, wie sehr
er sich fürchtet! Am Ende haben sie es schon gemerkt. Wenn sie sich
doch auch fürchteten wie er – dann könnte er ihnen in die Augen
sehen.

		Und er, er soll führen, kommandieren. Er ist hungrig, müd,
überreizt, er sieht Trugbilder – und soll führen.

		»Paschitsch!«

		Der Wachtmeister trabt vor und will links hinter ihm herreiten.
Riedl pariert und winkt dem Unteroffizier, daß er sich vor ihn
stelle.

		Als sie sich gegenüberstehen, blickt der Rittmeister dem
Paschitsch sekundenlang in die Augen.

		»Weiter!« sagt er nur heiser und gibt dem Fuchs die Schenkel.–
Paschitsch traversiert verwundert zur Seite.

		Der Mann hat also keine Angst. Die andern wahrscheinlich auch
nicht. Nur er allein, der Kommandant, hat Angst. – Wenns die
Mannschaft noch nicht gemerkt haben sollte, wird sies in der
nächsten Minute merken. Und dann . . .

		»Dann ists am besten, ich erschieß mich.«

		[bookmark: page100]100
Paschitsch ist auf Requisition gewesen, hat aber nichts gefunden.
Nur einen Kosaken haben sie eingebracht.

		Rittmeister Riedl läßt nicht den Blick von ihm Also dieser Kerl
hat damals geschossen . . . Pink! – da riß der
Trompeter die Augen auf – weit – überweit – ließ langsam die Zügel
los – ein Blutstrom – – dann glitt er an der Mähne
hinunter.

		Also dieser Kerl . . .

		Die Ulanen kommen neugierig herbei und betrachten den
ausgehungerten Kosaken, den ersten, den sie so nahe sehen.

		»Wie–r–a Drahtbinder«, sagt Paschitsch mit grausamem Lächeln.
Und alle lachen.

		Rittmeister Riedl schrickt auf. »Wahnsinn, Wahnsinn! Warum
sollte gerade dieser geschossen haben!« gehts ihm durch den Kopf.
»Schritt – maaarsch!«

		Wie kalt es heute ist! Die Nüstern, die Mähnen, sogar das
Deckhaar der Pferde ist bereift. Das Leder des Sattels kracht. Die
Bügel brennen am Ballen, die Zügel rutschen aus den klammen
Fingern. In den Hufeisen haben sich Schneeklumpen angeballt, die
Pferde treten unsicher. – Riedl bohrt die stieren Augen auf den
Tannenwald. Dort durchreiten – um Jesu willen – das ist ja der
Tod . . .

		Wo kommt denn auf einmal Oberleutnant Schembera her? Ja, so –
die Schwadron marschiert ja heute geschlossen. Wie hat er das nur
vergessen können?

		Die Leute – die Mannschaft – hols der Teufel – mögen sie sich
denken, was sie wollen. – Aber [bookmark: page101]101 Schembera soll nicht um
seinen Seelenzustand wissen. Um keinen Preis. Nur der nicht. Er
will sich bezwingen.

		Als die beiden Spitzenreiter in den Tannen untertauchen, da kann
er doch nicht weiter.

		»Schembera!«

		»Befehlen, Herr Rittmeister?«

		»Schembera . . . ich . . . ich . . . fühle mich
so . . . ich ahne . . . – Man kann
doch Ahnungen haben – nicht?«

		»Wie meinst du das, Herr Rittmeister?«

		»Ah – nichts – ich hab nur etwas . . . ich hab mirs
überlegt.«

		In den Tannen knistert leise der Wind. Wenn jetzt aus diesem
Wald der Feind bricht, dann ist alles, alles verloren.

		»Schembera!«

		»Befehlen, Herr Rittmeister?«

		»Du – Kamerad – meine Frau wohnt in Wien, Paniglgasse.«

		Der Oberleutnant nickt.

		»Du wirst ihr doch sagen – Schembera . . .?«

		»Ach, Unsinn, Riedl!«

		»Nein, du mußt ihr sagen . . . Weißt du, sag ihr, ich hab sie
grüßen lassen. Nein, nein, sag ihr das
nur . . .«

		Plötzlich biegt der Weg um die Ecke, die Anhöhe wird sichtbar.
Von den Spitzenreitern steht einer vorwärts über den Bergkamm
lugend in den Bügeln, der andre winkt zurück. Was ist das?

		Riedl sprengt vor. Er stellt sich neben den Korporal und schaut
– und schaut:

		[bookmark: page102]102
Dort unten reitet sorglos und sicher – der Feind, der Feind, der
Tod.

		Ein langer Heerwurm kriecht aus der Ebene bergauf entgegen.
Reiter – blitzende Gewehre – Geschütze – der Tod. Sorglos und
sicher.

		Den Rittmeister packt etwas an der Kehle und will ihn
erdrosseln. In einer einzigen Sekunde fliegen alle Mühsale und
Schrecknisse des ganzen Lebens an ihm vorüber. Pink! – weite Augen
– Blutstrom –

		Mit einem Riß hat er den Pallasch aus der Scheide. Er weiß
nicht, woher er die Worte hat, aber er findet sie.

		»Ergreift den Säbel!« gurgelt er. »Kolonne!«

		Nein, das ist ja schlecht. Alles muß zugrunde gehen.

		»Aufmarschieren!« –

		Es klirrt, es trappelt – die Schwadron formt sich zu einer
breiten Front.

		Rasend haut er die Sporen ein. Nur vor! – Mord – Blut – Tod –
Galopp –!

		Hinter ihm die Reiterschar.

		Der Trompeter hat die Schnur vom Horn gewickelt und bläst zwei
klägliche Töne – nichts mehr.

		Und vorwärts durch die schneidende Luft – ins blinde Nichts –
gehts den Schneehang hinunter.

		Noch einmal will Riedl parieren – der Fuchs gehorcht nicht. Also
drauf!

		Ehe sich die unten noch gefaßt haben – ein Stoß – drein – drauf
– drüber – mitten hinein – und hinter ihnen her.

		Mit furchtbarem Anprall rammt der Fuchs an [bookmark: page103]103 einen Knäuel von Pferden
und Menschen, die nicht fliehen können.

		Wütend fallen die Hiebe des verrückten Rittmeisters auf die
Rücken, auf die Furaschkas, auf die Papachas – bis ihm der Säbel
aus der Faust fliegt und am Portepee hangen bleibt.

		Der Knäuel löst sich. Ledige Pferde – Offiziere – Infanterie –
Kosaken – Dragoner – Schreie – klatschende Hiebe – ein paar Schüsse
– Schreie – Schreie – tausend wechselnde Bilder.

		Hilflos in dem Trubel steht Rittmeister Riedl. Da spürt er einen
Ruck in der Schultergegend – jemand zieht ihm ein breites,
schwarzes Seidenband mit grünen und roten glänzenden Tupfen durch
das Hirn – ein wohliger, warmer, süßlicher Geschmack im Mund – und
dann nichts mehr.

		Als Rittmeister Riedl wiedererwacht, rollt und rüttelt es unter
ihm. Er hat Durst, und ein Sanitätsmann reicht ihm Wasser aus einem
Zinnbecher.

		Das Wasser ist lau. – Alles ist lau. – Schön, angenehm lau.

		Er fährt in einem gutgeheizten Ambulanzwagen des Deutschen
Ritterordens – nach Wien.

		Fünf Monate später ist er Major, Freiherr und Theresienritter.
Er hat ja »ohne erhaltenen Befehl unter Bezeigung größter Bravour
und selbständiger Umsicht mit seiner 3/10 U. R. Schwadron eine zur Deckung der
gegnerischen rechten Flanke ausgesandte, [bookmark: page104]104 mindestens zehnfach
überlegene feindliche Abteilung angegriffen und zersprengt und
dadurch nicht nur zur Entscheidung der nachfolgenden Schlacht an
der Lysa Gora, sondern auch zur siegreichen Beendigung des
Feldzuges überhaupt wesentlich beigetragen«.

		Der vom Rittmeister Riedl über die Affäre verfaßte
Gefechtsbericht steht wörtlich im Generalstabswerk. Ebenso das
Tapferkeitszeugnis (unterschrieben vom Oberleutnant Schembera,
Leutnant Grafen Pilen, Wachtmeister Paschitsch und je einem
Zugsführer, Korporal, Patrouilleführer und Ulanen).

		Ein Hofrat hat über die Affäre eine Geschichte geschrieben, die
alle Sonntagmorgen von zehn bis zwölf Uhr der Mannschaft
vorzutragen und zu erläutern ist. [bookmark: page105]105

		 

		Konservativ.

		Jahrelang hatte der Grenadier Pospischill in demselben Bett
geschlafen – wenn man ins Zugszimmer eintritt, gleich links bei der
Tür.

		Da, als Pospischill zum drittenmal kapituliert hatte, nach
vierzehn Jahren sollte er weiter hinauf zum dritten Zug
übersiedeln.

		»Verfluchtes Zigeunerleben«, sagte er. [bookmark: page106]106

		 

		Die Steigung.

		Im letzten Tiroler Kaisermanöver war Oberleutnant Ogrzischko dem
Hauptquartier als Motorfahrer zugeteilt.

		Er hatte eben eine dringende Rückmeldung über den Monte Cles zu
bringen und schob seinen Karren mühsam vor sich her.

		Da erspähte ihn Major Prohaska und schrie:

		»Herr Oberleutnant, warum fahren Sie nicht?«

		»Es ist so steil,« wandte Ogrzischko demütig ein, »die Steigung
ist eins zu fünf.«

		»Und wenn die Steigung eins zu tausend wär,« brüllte der Major,
»hinauf müssen Sie.« [bookmark: page107]107

		 

		Der Sozialdemokrat.

		Unser Regiment ergänzt sich aus der untern Militärgrenze – da
hats nie Sozialdemokraten und dergleichen gegeben.

		Eines Tages im Herbst aber, als eben die neuen Rekruten
eingerückt waren, kam Leutnant Franzl purpurn erregt in die Menage
und rief:

		»Denkts euch – ich hab an Sozialisten.«

		»Was du nicht sagst!« antwortete alles wie aus einem Mund.

		»Ja. Aber es scheint ein ganz gutartiger zu sein – ich hab ihn
probiert mitm Säbel in Hintern zu pieken – er hat nichts
dergleichen getan.« [bookmark: page108]108

		 

		Der Feldwebel.

		Als der Generalstabshauptmann von Tibinger Truppendienst bei
Nadaschdyinfanterie machte, hatte er einen Feldwebel in der
Kompagnie, der trug seit 1882 die Tapferkeitsmedaille und diente
nun schon fünf und zwanzig Jahre.

		Hauptmann von Tibinger betrachtete ihn mit einer Art
Ehrfurcht.

		»Mein lieber Koryto,« sagte er, »der Frontdienst ist sehr
anstrengend. Fühlen Sie keine Ermüdung?«

		»Jawohl, Herr Hauptmann, ich meld gehursamst, mannichesmal ich
gspür ich eine Reißen.«

		»Na – möchten Sie sich vielleicht erholen?«

		Kurz, Tibinger verschaffte seinem Koryto mit großem Aufwand von
Munition einen immensen Urlaub mit Badefreiplatz und
Reiseunterstützung.

		Zwei Tage später war Koryto wieder da.

		»Ich hab ichs nit gennen aushalten«, meldete er. »Ich hab ich
mir immer denkt: bei die Gumpanie wird alles sein durchanand, wann
ich bin ich nit da.«

		»Sie sind aber so alt, Koryto . . .«

		»Ja, ja, Herr Hauptmann, ich bin ich schon alt genug für eine
Urlaub. Aber Sie seins mir noch zu jung.« [bookmark: page109]109

		 

		Das historische Bataillon.

		Das Bataillon hatte miserabel exerziert – direkt zum Erbarmen.
Der Herr Oberstleutnant sprengte wütend vor die Front und
schrie:

		»Ihr wollts Karler sein? Ihr wollts ein Bataillon sein, was bei
Aspern gesiegt hat? Und ich soll euch kommandieren? Euch kann nur
ein Schwein kommandieren. – Herr Major, übernehmen Sie das
Kommando!« [bookmark: page110]110

		 

		Die Intendanz.

		Oberleutnant Rohlitschek hatte unlängst von Risano nach
Gerkowetz über das Steinerne Meer zu marschieren und verrechnete
die Kosten für ein Reitpferd und zwei Tragtiere.

		Gestern erhielt er die Reiserechnung rot durchstrichen
zurück.

		»Für derartige Dienstreisen,« schrieb die Intendanz, »hat im
Sinne des Dienstbuches ›K - 4, Gebührenvorschrift für das
k. und k. Heer‹ eine Barke mit vier Ruderern zur
Anrechnung gebracht zu werden.« [bookmark: page111]111

		 

		Es geistert.

		Das Schloß Janowo, im Werötzer Komitat nahe an der Drau, ist
nicht etwa eine Ruine hoch auf einsamen Bergen, sondern ein
freundlicher Herrensitz mitten in einem Park, und der Park wieder
in nächster Nachbarschaft Janowos. Post im Ort, Eisenbahn- und
Telegraphenstation Schuma.

		Dieses Schloß Janowo gehört dem Baron Callini. Er ist hoch in
den Dreißig. Hat vor fünf oder sechs Jahren seine Gliedcousine
geheiratet, die Baronesse Callini-Kahlen – eine sehr schöne
Frau.

		Früher hörte man nichts von Geistern auf Janowo. Ungefähr ein
Jahr nach Callinis Hochzeit gings los.

		Zuerst wollte natürlich niemand an den Spuk glauben – bis sich
die Zweifler durch Augenschein überzeugten.

		Die erste, die den Geist zu Gesicht bekam, war die Baronin
selbst. Sie sah ihn nachts – ungefähr zwischen zwölf und eins – von
der Tür ihres Schlafzimmers aus. Das Schlafzimmer liegt im ersten
Stock. Der Geist schlurfte den Gang zu ebener Erde entlang und
blieb an der Tür des Barons eine ganze Weile stehen. – Am nächsten
Tag erzählte die Baronin, noch zitternd vor Schrecken, die
Geschichte ihrem Gemahl. Der Baron lachte überlegen und sprach von
Halluzinationen.

		Schon am selben Abend wurde er eines bessern belehrt. Von seinem
Schlafzimmer aus zu dem der Baronin führte eine Wendeltreppe.
Callini passierte sie um Mitternacht und öffnete eben die
Tapetentür – sie ist etwas eingerostet – da sah er eine große,
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unheimliche Gestalt durch den obern Korridor huschen. – Notabene:
der Baron ist ein vernünftiger Mann, jedem Aberglauben abhold, und
daher ein einwandfreier Zeuge.

		Etwa einen Monat später hatte die Kammerzofe der Baronin
dieselbe Erscheinung. Sie bekreuzigte sich, rief »Jesus, Maria,
Josef« – da verschwand das Gespenst spurlos.

		Später sahen Jean, der Diener, Franjo, der Büchsenspanner, und
Resi, die Beschließerin, wiederholt die gleiche – oder dieselbe? –
luftige Gestalt. Besonders häufig der Büchsenspanner. Er blieb
wochenlang jeden Abend wach, um dem Geist aufzulauern – auch dann
noch, als der Geist ihn einmal würgte. – Daß sich Franjo getäuscht
haben könnte, ist ganz und gar ausgeschlossen. Franjos
Kaltblütigkeit und Courage sind allgemein anerkannt. Der Baron hat
ihn auf die Bitte der Baronin geradezu zu ihrem Wächter bestellt
und ihn von allen Diensten enthoben, damit er nachts vor ihrer Tür
Posten stehen könnte.

		Wenn man den sogenannten gebildeten Menschen von Geistern
erzählt, so schmunzeln sie gewöhnlich. Das ist aber nicht ganz
berechtigt. Freilich mag in neunzig von hundert Fällen die
überreizte Phantasie des Betroffenen seinen Sinnen einen Possen
spielen – irgend etwas wahres muß aber doch wohl an einer Sache
sein, die man in der ganzen Welt glaubt, in unzähligen Büchern
beschrieben hat und täglich überall von neuem erlebt. – Weitaus die
meisten Gelehrten leugnen zwar die Existenz von Geistern; aber es
gibt [bookmark: page113]113
auch solche, die sie bestätigen, zum Beispiel Doktor Hinkowitsch in
Agram. – Vollkommen klargestellt ist also die Frage noch lang
nicht. Man braucht durchaus kein altes Weib zu sein, wenn man
behauptet: Die Unmöglichkeit von Geistererscheinungen ist nicht
erwiesen.

		Tatsache ist, daß auf Janowo, so lang Franjo Wache hielt, also
zwei oder drei Jahre hindurch, ein Geist umging, von Franjo und der
Baronin öfters gesehen wurde, und daß dieser Geist jedesmal durch
die versperrte – jawohl, durch die versperrte Tür in das
Schlafzimmer der Baronin eintrat.

		Der Baron mochte an die Sache nicht recht glauben, oder tat
wenigstens so – – er wollte einmal sehen, wie es eigentlich
zuginge und erschien eines Nachts unvermutet im obern Korridor.–
Franjo war auf seinem Posten – und ringsum nichts zu sehen.

		Da plötzlich schrie Franjo auf und zeigte in eine Ecke: es
geistert.

		Soviel sich der Baron umsah – er konnte nichts entdecken.
Trotzdem wurde ihm so unheimlich, daß er reißaus nahm. Ihm war, das
schildert er selbst, als hauche ihn etwas kaltes und feuchtes an,
und bis in sein Schlafzimmer tönte ihm noch das gellende Lachen des
Gespenstes nach. – In derselben Nacht sah auch die Baronin den
Geist und hörte ebenfalls das entsetzliche Gelächter – ein Beweis,
daß sich Franjo nicht geirrt hatte.

		Dann wurde es allmählich wieder stiller. Das Gespenst tauchte
immer seltener und seltener auf. Zuletzt [bookmark: page114]114 gar nicht mehr – so daß
die Baronin wieder Mut faßte und auf den Wächter verzichten konnte.
– Franjo wurde Forstwart in Miklosch und heiratete. – Ein reines
Glück für Callinis, daß der Geist von da an Ruhe gab – denn von der
zurückgebliebenen Dienerschaft hätte keiner nachts auf dem Korridor
gewacht – und wenn man ihm gleich ganz Janowo zum Lohn versprochen
hätte.

		Wie gesagt, zwei Jahre gab der Geist Ruhe. Man begann schon, ihn
zu vergessen.

		Da fügte der Zufall, daß die Essegger Kavalleriebrigade ihre
Konzentrierung in der Gegend von Janowo hatte. Der Kommandant und
sein zugeteilter Generalstäbler kamen auf vier Wochen zu Callinis
ins Quartier. – Kommandant war General Zimmermann von Treuschwert –
Zugeteilter Oberleutnant Graf Egreschy.

		An einem der ersten Übungstage – abends beim Souper – kam man
auf die Geistererscheinungen zu sprechen.

		Der General – er war übrigens in die schöne Baronin verschossen
– aber ohne Glück, denn die Baronin gilt von jeher als unnahbar –
der General also machte daraufhin eine Bemerkung über die splendid isolation der Baronin. Sie schlief
ja allein im ersten Stockwerk. Und dem Herrn General kam die
Bemerkung offenbar sehr geistreich vor. – Baronin Callini ist gut
genug erzogen, um unanständige Pointen einfach zu überhören.

		Item – so als hätte das Gespenst nur auf einen [bookmark: page115]115 Ruf gewartet – in
derselben Nacht noch erschien es – und zwar diesmal dem Baron –
gerade als er wieder einmal nach langer Zeit die bewußte
Wendeltreppe erstieg. – Der Geist schlurfte – ganz wie damals – den
obern Korridor entlang und huschte unhörbar zur Baronin hinein. Der
Baron eilte entsetzt zurück.

		Am Morgen berichtete der Schloßherr mit gesträubtem Haar sein
Abenteuer. Da grinste der General – auch einer von den Superklugen
– infam dazu und schlug dem Oberleutnant vor, sie sollten am Abend
gemeinsam Wache halten.

		Das taten sie denn auch, ohne etwas sonderliches zu erleben.

		Beim Frühstück war aber die Baronin noch ganz erregt, denn ihr
war der Geist trotzdem auch diese Nacht erschienen.

		»Na, dann ist nicht zu helfen«, sagte der General – und legte
sich am Abend resigniert schlafen. Von einem alten General ist doch
auch nicht zu verlangen, daß er jede Nacht unnützem Postenstehen
opfere.

		Aber die geheimnisvolle Affäre gab dem Generalmajor doch keine
Ruhe. – Am Vorabend des Abmarsches zu den Korpsmanövern ging er
nicht zu Bett, sondern las bis gegen zwölf Uhr Rohrs »Taktisches
Handbuch«. – Dann stieg er die große Treppe zum obern Stockwerk
hinan, und zwar allein, denn Oberleutnant Graf Egreschy war am
Abend zur Divisions-Abfertigung nach Miholjatz geritten.

		Oben bemerkte der General etwas merkwürdiges: das Mondlicht fiel
breit durchs Gangfenster – da [bookmark: page116]116 stand gebückt eine weiße
Gestalt in langwallendem Gewand und machte geheimnisvolle
Bewegungen. Plötzlich richtete sie sich auf, schritt lautlos
geradeaus auf das Schlafzimmer der Baronin zu und zerfloß dort –
wieder lautlos – in nichts.

		Den General verließ nicht einen Augenblick die Kaltblütigkeit.
Kaum war das Gespenst verschwunden, da eilte der alte Degen auf das
Gangfenster zu, an dem der Geist so geheimnisvoll hantiert hatte;
da lag, vom Mondlicht beschienen, ein Paar eleganter,
vorschriftsmäßiger Husarenoffiziersstiefel.

		Der General befühlte sie – sie waren innen noch ganz warm, außen
arg bestäubt. – Nun war aber Oberleutnant Egreschy, der einzige
Husar in der Essegger Ulanenbrigade, um jene Zeit doch bei der
Divisions-Abfertigung in Miholjatz. Und sein ganzes Gepäck mit
allen Stiefeln unterwegs nach Ungarn. – Durch welchen
übernatürlichen Zusammenhang der Dinge konnten Husarenstiefel
hergekommen sein?

		Am nächsten Morgen war Generalmajor von Zimmermann, jung vor
Neugier, schon im ersten Zwielicht aufgestanden. Dagegen verschlief
Oberleutnant Graf Egreschy die Abmarschstunde. Er war wohl ermüdet
von dem späten Ritt.

		Er drückte sich scheu um seinen Chef herum und versuchte
davonzueilen.

		»He – wohin so geschwind, Herr Oberleutnant?«

		»Herr Generalmajor, ich meld gehorsamst – zum Divisionskommando
nach Miholjatz. Hab gestern [bookmark: page117]117 vergessen, die Meldung
über die Begutachtung der Kadetten einzugeben.«

		»Hm – hm. So – so,« machte der General. »Ist das wirklich so
dringend?«

		»Jawohl, das muß noch heut geschehen.«

		»Na, wenns geschehen muß, Herr Oberleutnant, so reiten S' in
Gottes Namen. Aber ich bitt Sie, ziehn S' vorher Stiefel an – die
Ordonnanz hat ein Paar in der Packtasche, die Ihnen passen werden.
Denn in schwarzen Damenstrümpfen, mein Lieber, noch dazu mit
Monogramm und Freiherrnkrone, können S' doch unmöglich zur Division
reiten.« [bookmark: page118]118

		 

		Die Mobakten.

		Eines Tages ließ der Herr General den Oberleutnant Nowotny rufen
und sprach zu ihm:

		»Herr Oberleutnant, wie Sie wissen, ist mein zugeteilter
Generalstäbler auf Urlaub gegangen. Ich übergebe Ihnen hiermit den
Schlüssel zu den Reservat-, Streng-Reservat- und Geheimakten. Sie
werden mir den Empfang des Schlüssels schriftlich bestätigen und
sich des in Sie gesetzten Vertrauens würdig erweisen.«

		Oberleutnant Nowotny bestätigte und erwies sich würdig: er trug
den Schlüssel bei Tag an der Brust und verwahrte ihn des Nachts
unter seinem Kopfkissen.

		Am dritten Morgen kam ein Generalstabsoberst mit einer
Legitimation des Korpskommandos und begehrte einen
Mobilisierungsakt auszuheben.

		Als man den Schrank zu öffnen versuchte, konnte man nicht.

		Da rief die Kanzleiordonnanz:

		»Warten S' bissel, Herr Obeleibmann, ich hol ich Abortschlüssel,
sperrt e besser. Abe geem S' acht, hab ich meine Schuhwichs drin.«
[bookmark: page119]119

		 

		Es verdirbt den Charakter.

		Ich bin aus einem garstigen Traum erwacht und tappe mich
zurecht. Wenn man so auffährt, weiß man nicht gleich, wo man
ist.

		Draußen ists schon hell. Mein Wirt steht gebückt neben einer
Ziege und milkt sie in einen Zuber.

		Ich kämme mir mit den Fingern das dürre Laub aus dem Haar und
will mich waschen. Aber sie haben hier auf dem Felsen kein
Wasser.

		Mein Gott, wie müd ich bin! Wie vergiftet.

		Soll ich dem Wirt was zahlen? Wieviel? – Der arme, gute
Kerl . . . Aber wenn ich ihm viel gebe, fällts
auf.

		Er bringt mir schweigend den Zuber, schneidet mir ein Stück Brot
zu und möchte gehen. – Ich muß ihn aber doch ausfragen, sonst
verirre ich mich am Ende, und der Tag ist verloren.

		»Du – Nachbar –« rufe ich – ich löffle mein Frühstück – »mir
gehts schlecht seit ein paar Tagen. Ich könnt eine gute Losung
brauchen.«

		»Eh – dann geh nach Grahowa, dort gibts immer Arbeit.«

		»Grahowa –. Glaubst du, da warten sie auf mich? Die haben mehr
Scherenschleifer als du Ziegen.«

		». . . Also geh nach Bejaschehir.«

		»Hör mir mit den Städten auf! Ein Dorf mit Soldaten – wenn du
mir das zu nennen wüßtest . . .« – Mein Gott – warum
sieht er meine Hände an?

		»Ein Dorf mit Soldaten . . .« – Er denkt nach. – Also hat er
keinen Verdacht. – »Soldaten . . . Dort [bookmark: page120]120 oben – siehst
du? – auf dem ganz steilen Felsen – dem dritten rechts von der
Ruine? – Siehst du? – Dort sind Soldaten.«

		»Aber wie viele? Denn wegen eines Dutzends lohnts sichs
nicht.«

		»Freilich, freilich . . .« – Und er beginnt mir gutwillig,
umständlich und langsam die Kordonsposten aufzuzählen, so gut ers
versteht.

		Ich horche erregt, damit mir nicht ein Wort entgehe. Kein Wort.
Jedes einzelne schreibe ich mir mit einem harten Griffel ins
Hirn.

		Dann überlege ich. Ich sinne und sinne und wäge ab – und werfe
zur Linken, was zu leicht ist, und behalte, was taugt und habe mit
einemmal alles vor mir, wie es ist und sein
wird . . .

		Donnerwetter – ist das ein erfolgreicher Tag! Wie hätte ich
ahnen können, daß dieser Ziegenhirt so viel weiß –! Er kennt
ja die ganze permanente Befestigung und Besatzung der Gegend.

		»Höre,« sagt er, als ich aufbrechen will, »ich möchte dich um
etwas bitten. Schleif mir das Messer da.«

		Was soll ich –? Ich möchte ihm lieber einen Franken geben, denn
ich bin müd – von gestern noch – von vorgestern – von all den Tagen
und Wochen her, seit ich den grünen Karren schleppe und trete. –
Aber was soll ich –?

		»Gib her, Nachbar!« – und ich schleife.
Sssss . . . geht der Wetzstein – das Wasser tropft
darauf und stiebt fort.

		»Dank – schönen Dank!«

		[bookmark: page121]121
»Dank Gott«, sag ich, packe meinen Karren und laß ihn den Saumweg
hinabrumpeln – wohl eine, zwei Stunden. Er läuft von selbst – ich
muß noch halten. Wenn doch alle Wege so wären!

		Unten zieht die Straße. Hundert Schritte von ihr setze ich mich
zwischen zwei Felsblöcke, blicke rundum, ob mich niemand sehen
könne – nehme Nadel und weißen Zwirn vor und nähe mir den ganzen
Plan, so gut ich ihn jetzt weiß, ins Hemd: die Tallinien – lange
Stiche; die Rückenlinien – kurze Stiche; die Posten – Knoten; so
viel Züge Besatzung – so viel Knoten.

		Es ist wohl Mittag, eh ich fertig bin. Dann sehe ich mir die
Stickerei wohlgefällig an. – Was das für ein hübsches Croquis
geworden ist! Jeder Faden der Leinwand bedeutet zehn Meter. – Noch
ein Vergleich mit der Kartenskizze: . . . gut, es
stimmt. Also fort mit der Skizze! – Ich verbrenne sie. Ein Angeber
weniger.

		Mein Mittagsmahl – Brot und Käs.

		Dann aber – vorwärts! Vor Abend muß ich auf dem Werk oben sein.
Nicht zu spät – sonst hab ich nicht mehr Zeit, zu schleifen und
mich mit den Soldaten auf guten Fuß zu stellen. Auch nicht zu
zeitig – sonst schleife ich ihnen vor Abend alle Messer fertig, und
sie lassen mich nicht oben übernachten.

		Ich schiebe meine Last so die Straße hinan, schweißtriefend und
erschöpft, ach, so erschöpft, daß ich alles vergesse – da holt mich
einer ein.

		Ich zucke zusammen.

		[bookmark: page122]122
Aber mein Begleiter ist harmlos. Ein echter Wanderbursch. Uhrmacher
von Profession.

		Wir sprechen wenig miteinander.

		Nach ein paar Stunden setzen wir uns in den Schatten und machen
Rast.

		Dort mustere ich ihn erst. – Ja, wer so grobe Hände hätte, wie
er! Diese Hände, meine unglückseligen Salonpfoten, werden mich noch
an den Galgen . . .

		Er zieht eine Nickeluhr aus der Tasche, klemmt sich eine Lupe
ins Auge und beobachtet das Rädergetriebe.

		»Kommen Sie weit her –?« fragt er mich.

		»Von dort oben. Ich hab beim Hirten geschlafen.«

		»Und gestern –?«

		»Gestern in Gradatz.«

		»Wie ist denn dort das Geschäft – he –?«

		»Na – so – so.«

		»Viele Messer?« – Und im Sprechen nimmt er noch zwei Lupen aus
dem Sack, verstellt sie, jede in einer Hand, vor dem Auge hin und
her . . . und . . . mein Gott – der
Mann hat ja ein fertiges Fernrohr bei sich und richtet es auf den
Kordonsposten –! – »Viele Messer geschliffen –? Viele
Soldaten dort –?«

		Ich stelle mich dumm und schweige. Wenn ich der klügere sein
will, muß ich mich dumm stellen.

		Wir brechen auf. Ich schiebe wieder, und er geht langsam neben
mir her. Ich beneide ihn, weil er ein solch bequemes Gewerbe hat.
Uhrmacher –. Den braucht man doch auch überall – die Maske ist
gut.

		Einmal, als ich ihn mit einem scheuen Blick streife, [bookmark: page123]123 begegne ich
seinen Augen. Ich nehme mir vor, nicht mehr hinzusehen.

		Wie frech er ist! Er benimmt sich, als wär er zu Haus im Café.
Ungeniert spricht er über die Befestigungen und versucht, mich
auszuholen. Ich will möglichst bald von ihm loskommen – der
ungeschickte Mensch wird über kurz oder lang entlarvt sein, und ich
mit ihm.

		»Sie –«, ruft er plötzlich, »– Sie wollen da hinauf zum
Kordonsposten? Und warum?«

		»Halt . . . Arbeit suchen –«, stotterte ich erbleichend. – Wenn
er ein Agent provocateur
wäre . . . oder auch nur . . . In
wessen Sold steht er eigentlich?

		»Arbeit suchen Sie da oben? Ich werde Ihnen was sagen: dort oben
brauchen sie keine Stickerein. – – Ich habe Ihnen nämlich
vorhin mit meinem Patentfernrohr zugesehen: Sie haben ein hübsches
Hemd. – – Reden wir ehrlich miteinander! – Welches ist Ihr
Lieblingslied?« – Er pfeift »Boshe Zarja
chranji« und sieht mich verschmitzt an.

		Nur nicht verraten! Mich jetzt nicht verraten! Ich fühle, wie
mein Blut einfriert.

		»Was Sie für ein komischer Kauz sind!« fährt er fort. »Wir sind
Kollegen – warum geben Sies nicht zu? Sehen Sie die Maschala? Da
wollen wir doch beide hin. Also auf gute Kameradschaft – welches
Lied Sie auch immer singen. Wenn unsre Vaterländer Feinde sind –
was gehts uns an?« – Er hält die Hand hin.

		. . . Ich schlage ein.
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Wir sehen uns in die Augen. Was darin glimmt, ist Treue.

		»Ja, auf gute Freundschaft!« ruf ich. Und von der Seele fällt
mir eine drückende Last. Daß ich nun nach dem wochenlangen
marternden Schweigen reden darf – das tut mir wohl, oh, unendlich
wohl. Daß jemand um mich ist, der meine Sorgen teilt, meine Pläne,
meine Freuden und Enttäuschungen, meine krampfende Angst und
jubelnde Hoffnung. – Wohl, unendlich wohl.

		Wenn wir unbelauscht sind – draußen auf der Wanderung – da
öffnen wir unsre Herzen und lassen einander hineinblicken.

		Und ich dank ihm.

		Und er dankt mir.

		So gehen wir von Neumond bis Neumond zusammen – von Werk zu Werk
– die Spürhunde einer heiligen, markzerrüttenden Jagd. Vor uns
fallen die Geheimnisse, das noble Wild; wir wühlen in ihren
Eingeweiden und saugen ihre Adern aus.

		Eines Tages liegen wir im Gras.

		Er schläft.

		Da marschiert vom Hang her – den Weg, den auch wir gekommen sind
– eine Patrouille. Sie hält gerade auf uns.

		In dieser Minute, wo der Henker die Hand nach meiner Gurgel
streckt, denke ich einen entsetzlichen Gedanken aus: wenns drum und
dran geht und die [bookmark: page125]125 Verfolger uns fassen, werde ich den Schläfer
neben mir verraten, um mich selbst zu retten.

		Mir ist, als verginge ein Leben, ehe die Patrouille da ist – mit
riesigen Schritten aus der Unendlichkeit.

		Um Gottes wi . . .

		Nein.

		Sie gehen vorüber.

		Jetzt wage ich zu atmen.

		. . . Und Dimitri Koschuhoff vom kaiserlich russischen
Generalstab, mein Genosse, dessen Schlaf ich betrogen habe,
ergreift meine Hand und sagt:

		»Sie sind fort. – – – Aber wir müssen uns trennen.«

		». . . Warum?« frage ich unsicher.

		»Weil . . . weil . . . als die dort kamen, da ist mir gewesen,
als sollte ich . . . Ah, denken Sie nicht schlecht
von mir! – Die Furcht, die Furcht . . . Man wird zum
Tier. Ich habe . . . Sie preisgeben wollen, um heil
zu bleiben . . .«

		Er steht auf und geht langsam, ohne sich umzublicken. Im
Weggehen murmelt er:

		»Unser Geschäft verdirbt den Charakter. Es verdirbt den
Charakter.«

		Ich habe ihm noch lange nachgeblickt.

		Schade. – Schade um ihn. Ist ein treuer Freund gewesen. Der
aufrichtigste vielleicht, den ich im Leben gehabt habe. [bookmark: page126]126

		 

		Das Geheimnis.

		Oberst Steininger kam aus Bosnien nach Wien auf Urlaub.

		»Was kosts –,« dachte er sich, »ich geh zu meinem Freund
Bukowatz ins Arsenal – vielleicht zeigt er mir das neue
Gebirgsgeschütz.«

		»Lieber Bruudär«, sagte Bukowatz, »wie vieele Herrän – tschak
von der Generalität – habän sich schon dafür interessierät – aber
das neue Geschütz ist tiiefstes Geheimnis. Das kennen überhaupt nur
die ausländischän Attachées.« [bookmark: page127]127

		 

		Eine Begegnung im Wald.

		Ich war – ein Ränzel und eine Botanisierbüchse auf dem Rücken –
aus Fondina im Montenegrinischen aufgebrochen und überschritt hart
am Dorfausgang die türkische Grenze. Da führt ein steiler Weg, der
kein Weg ist, durch den Buchenwald nach Dinoschi, dem ersten
albanischen Ort.

		Vielleicht wars auch anderswo. Genug, es war.

		Ich ging und dachte – an allerlei Dinge, die niemand was
angehen. Hungrig war ich wie ein Bär, der just erwacht. Die Kleider
am Leib zerrissen, Haar und Bart von der langen Wanderung
verwildert, die Haut gebräunt, so weit auf sie die Sonne schien.
Und wohin schien sie nicht?

		Ich ging stundenlang. Wenn ich eine Lichtung erreichte, setzte
ich mich auf einen Wurzelknorren, sah lauernd rundum und zog die
Karte aus der Sohle des Bundschuhs. Aber die Karte log auf Schritt
und Tritt.

		Dann wieder weiter.

		Plötzlich – mitten in der einsamsten Einsamkeit, tauchte ein
magerer Albaner aus dem Dickicht auf. Den langen Martini lässig auf
dem Rücken, die Rechte auf den Gürtelwaffen, so stand er da wie
eine überlebensgroße Statue von Bronze. So lang ich lebe, werde ich
den Blick nicht vergessen. Hohn, Trotz, Macht – ein ganzes
Todesurteil lag in diesem Blick.

		Ich sah, daß er ein Moslim war und bot ihm Gottesfrieden.

		»Steh!« antwortete er kurz.
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Dann, als er mich gemustert hatte:

		»Kannst du nicht ausweichen?«

		Ich versuchte zu lächeln.

		»Gewiß, Herr, wenn du viel Raum brauchst.« – Und ging im Bogen
um ihn herum am Dickicht.

		Er wendete sich langsam mit – da standen wir wieder Aug in
Aug.

		»Du bist von drüben – ein Deutscher«, sagte er. »Was machst du
hier?«

		»Eh – Herr – ich suche seltene Gräser – ein närrischer Mensch,
weißt du, wie alle Deutschen.«

		»Ja – freilich! – Gräser!« rief er hämisch. »Närrischer Mensch!
– – Hunde seid ihr. Hurensöhne. Spionieren kommt ihr. – –
Da – setz dich!« herrschte er und zeigte auf einen Windbruch.

		Ich setzte mich gehorsam, und er neben mich.

		»Hast du etwas zu trinken?«

		»Ja, Herr.«

		Er tat einen Schluck und schüttelte sich unmutig.

		»Woher hast du das?«

		»Aus Podgoritza, Herr. Zwanzig Kreuzer die Halbe.«

		»So –. Von dort also kommst du. – Na, wie siehts denn dort
aus?«

		»Wie bei armen Leuten eben . . . Die Montenegriner sind arm,
Herr.«

		»Hast du einen Imbiß? – Nein? – Na, dann warte. Hier ist
Maisbrot und ein Kopf Knoblauch. Teilen wir!«

		Wir aßen und tranken. Die Flasche war bald leer.

		[bookmark: page129]129
»Wie ist es denn,« sprach er, »hast du etwas Geld bei dir?«

		Ich zog gutwillig die Brieftasche und zählte ihm mein Vermögen
auf die Hand: fünf und achtzig Gulden.

		Er prüfte die Scheine, nickte und steckte sie zufrieden ein.

		»Du hast doch wohl auch Kleingeld?«

		»Herr – das könntest du mir füglich lassen. Ich hab einen weiten
Weg und Hunger . . . Es sind nur zwei
Gulden . . .«

		»Ach, was – lächerlich! Brot und Käse gibts in jedem Haus
umsonst. Gib her! – – Ist das alles? Hast du sonst nichts?
Keine Ringe?«

		Er suchte mir die Taschen ab. Ich hielt die Rockflügel offen –
er fand meine Stahluhr. – Sie machte ihm viel Kopfzerbrechen.

		»Wie teuer hast du sie bezahlt?«

		»Fünf Gulden.«

		»So –. Wo hat man je gehört, daß Gold und Silber schwarz würde?
Und was soll sie mir? Ich erkenne die Zeit an der Sonne.«

		Er warf die Uhr an den nächsten Buchenstamm.

		»Sieh nur, wie du bist, Herr! Hättest du mir sie nicht lassen
können?«

		»Wirst dir schon eine andre kaufen. Ihr Deutschen habt ja Geld
wie Spreu.«

		Nun zog er ein Messer und schnitt die Riemen des Ränzels und der
Botanisierbüchse durch.

		»Du kannst gehen«, sagte er.

		Ich stand auf, rührte mich aber nicht von der Stelle. [bookmark: page130]130

		Er betrachtete mich sinnend und wiederholte:

		»Du kannst gehen . . . Aber du sollst nicht sagen, wir wären
Heiden. – Da hast du noch ein Stück Brot. Iß es in Glück und
Gesundheit . . . Und da . . . hast du
dein Kleingeld wieder: zwei Gulden fünf Kreuzer. Damit du nicht
sagst, wir wären Heiden . . .« – Alles in tiefem
Ernst. – »Zieh jetzt mit Gott und blick dich nicht um. – Halt dich
links – rechts wohnen böse Leute, wahre Beutemacher.«

		Ich grüßte und wanderte – wanderte vier Tage – über hundert
Kilometer – zu unserm nächsten Konsulat. [bookmark: page131]131

		 

		Der Wink.

		Major Meßdorfer ist dick wie ein Gasometer, aber ein brillanter
Kamerad.

		Unlängst kalibrierte man unsern Hauptmann auf seine Eignung zum
Stabsoffizier – da gab Meßdorfer dem Hauptmann hinter dem Rücken
des Obersten hervor die wertvollsten Winke.

		Immer neue, immer verzwicktere Situationen wußte der Oberst zu
supponieren – unser Hauptmann brauchte nur auf den dicken Herrn
Major zu achten, und die Lösung war gegeben.

		Zuletzt konstruierte der Oberst einen Gefechtsmoment, wie er
gefährlicher seit den Thermopylen nicht mehr da war. Unser
Hauptmann wußte sich absolut nicht zu helfen. Da wandte sich der
umfangreiche Major auffällig nach links.

		Der Hauptmann schickte seine Reserven links.

		»Schlecht,« sagte der Oberst, »total verfehlt.« – Und ritt
davon.

		Der Major aber kam auf unsern Hauptmann zu und rief:

		»Warum hast denn nicht aufgepaßt? Ich hab mich doch nach links
gedreht – das heißt doch:

		»Masse links.« [bookmark: page132]132

		 

		Der Train.

		Als ich noch bei Benzigerdragonern stand, kam einmal ein
Rittmeister Baron Plainingen zu uns zu Gast und wurde ungeachtet
seiner Zugehörigkeit zum Train mit Spirituosen bewirtet.

		Im zweiten Stadium des Trance begann der Trainer zu
philosophieren und sagte plötzlich:

		»Alsdann, ich bitte: wieso kommt es, daß es bei euch Dragonern
so viel schlechte Reiter gibt?«

		»Herr Rittmeister,« sprach unser Oberst, »man darf das nicht
verallgemeinern. Ebenso wie es bei euch Trainern hie und da einen
guten Reiter gibt, gibt es bei uns Dragonern hie und da einen
schlechten.« [bookmark: page133]133

		 

		Die Ausrede.

		Ich war einmal zu meinem Obersten geladen. Was mir sehr
unangenehm war, denn beim Obersten spielte man Whist und ich hatte
kein Geld. Absolut kein Geld.

		»Du, Laurenz,« sagte ich dem Burschen, »spring einmal zu
Leutnant Saller hinüber, sag ihm, er soll mir fünf Gulden schicken,
und bring mir sie mit irgend einer passenden Ausrede zum Herrn
Obersten.«

		Laurenz ging.

		Laurenz kam und sprach:

		»Herr Leutnant, ich meld ghorsamst, hier wärs Geld für die
versetzten Hosen.« [bookmark: page134]134

		 

		Der Heilige.

		Bei Blagaj in der Herzegowina ist der Ursprung der Buna. Oben
auf himmelhohem Grat horsten die Adler, unten gurren die
Turteltauben und schießen die Forellen.

		Dicht an der Quelle steht eine verfallene Moschee – ihr Hüter,
der Derwisch Derwisch-Aga, erzählt uns von Hasreti Sarisaltum-Baba,
dem Heiligen, der hier begraben liegt:

		»Allabendlich stelle ich dem Heiligen seine Schale Wasser ans
Grab und hänge ein neues Handtuch hin. Des Nachts aber, unsichtbar
für sterbliche Augen, erhebt sich der Heilige, wäscht sich fünfmal,
wie es der Kor'an gebietet, und legt sich wieder in den Sarg. Wenn
ich am Morgen herkomme, ist das Wasserbecken leer und das Handtuch
feucht.«

		»Derwisch Derwisch-Aga,« fragt Hauptmann Ruch, »haben Sie in der
Armee gedient?«

		»Jawohl, Herr Hauptmann. Ich bin Reserve-Gefreiter im vierten
bosnischen Infanterie-Regiment.«

		»Reserve-Gefreiter Derwisch-Aga – ich frage Sie im Namen des
Allerhöchsten Dienstes: wäscht sich der Heilige fünfmal in jeder
Nacht – oder nicht?«

		»Herr Hauptmann, ich melde gehorsamst: Nein.«

		»Na – also.« [bookmark: page135]135

		 

		Insurrektion in Wlassenitza – 1878. –

		Schon während des russisch-türkischen Krieges hatte der Sultan
einem Sarajevoer Türken namens Djaferagitsch die Erlaubnis gegeben,
ein berittenes Freiwilligenkorps anzuwerben. Es sollte an die
serbische Grenze marschieren – zu welchem Zweck, war nicht bekannt.
An die tausend Mann warens, verwegene Söhne erregter Zeiten. Sie
fielen in Wlassenitza ein, um hier zu rasten. Da ging es ihnen so
wohl, daß sie ihre Bestimmung ganz vergaßen. Der arme Ort mußte sie
wochenlang aufs beste nähren, Tag und Nacht zechte die Rotte,
erpreßte bei Islam und Rajah Kontribution und schändete die
christlichen Weiber.

		Als die Leiden schon weit über das Maß der landesüblichen
Bedrückung gingen, versammelten sich die Häupter der Gemeinde –
Moslim, Serben und Katholiken – um zu beraten, wie man sich der
Auswürflinge entledigen könnte. Lutfi Effendi, ein Anatolier,
Kommandant der kleinen ständigen Besatzung, nahm an der Beratung
teil.

		Während der lebhaftesten Debatte öffnete sich die Tür, und es
trat – Djaferagitsch ein. Sein Gesicht war teuflisch verzerrt.
Bleich vor Wut, schrie er ins Zimmer:

		»Willkommen, Leute! Was gibt es so wichtiges zu besprechen ohne
den Bevollmächtigten des Sultans? – Na, ich will euch helfen, mich
vertreiben: legt fünftausend Dukaten auf den Tisch, und wir sagen
euch Lebewohl!«

		Bestürzt über das Erscheinen des Wildlings und die [bookmark: page136]136 Höhe seiner
Forderung blieben die Alten still. Lutfi Effendi aber sagte, ohne
mit einer Wimper zu zucken:

		»Djaferaga, meine Soldaten stehen an den Schießscharten. Das
Pulver ist trocken. Wenn der Muezzin zum Vierten Gebet ruft, wird
der erste Schuß fallen.«

		Djaferagitsch hob drohend die Faust, antwortete aber nichts und
verschwand. Vor dem Haus bestieg er seinen Falben und galoppierte
davon, daß die Funken vom Pflaster stoben.

		Am Abend war die ganze Schar verschwunden. Eine unbeschreibliche
Freude herrschte im Städtchen. Alle örtlichen Gegnerschaften waren
vergessen. Todfeinde verziehen einander, umarmten und küßten
sich.

		Das war das Vorspiel der Insurrektion. Noch heute trinkt man am
Tag des Namenspatrons in jedem serbischen Haus von Wlassenitza ein
Glas auf das Wohl Lutfi Effendis, des Befreiers.

		Mittlerweile waren wirre Gerüchte vom Ende des Krieges zu uns
gedrungen, der Sultan sollte Bosnien dem Kaiser von Österreich
geschenkt haben. Doch die Kunde schien so abenteuerlich, daß
niemand recht daran glaubte.

		Und wieder eines Tages brachte der Pope eine gedruckte Zeitung,
in der es deutlich zu lesen stand: Österreich hatte die Save
überschritten. – Sofort rieten einige Serben zum Aufstand, und es
wäre vielleicht zu einem Massaker der Türken gekommen, wenn
nicht . . . Wenn nicht ein kleiner, zerlumpter Kerl
aus Maglei berichtet hätte, wie man dort eine Husarenabteilung
[bookmark: page137]137
aufgerieben und den Österreicher bis an die Save zurückgetrieben
habe.

		»Kinder,« sagte der Pope, »solang der Österreicher nicht dreimal
in der Pfarre gefrühstückt hat, ruft: ›Padischahu tschok jascha!‹ –
Dann aber: ›Živio Franjo Josip!‹

		Einige Zeit verging für die Christen in banger Erwartung. Eines
Morgens wurden sie durch Knall und Lärm aus dem Schlaf geweckt.
Zehn oder zwölf fremde Türken zogen durch die Gassen, schossen in
die Luft und riefen die Einwohner zur Erhebung. Als Feldzeichen
trugen sie auf einer Stange den Kopf eines Mönchs vorauf.

		Der Kaimakam berief die Ältesten ins Stadthaus und befahl ein
allgemeines Aufgebot. Er selbst war zu alt, es zu führen, sein Sohn
aber bestieg den Schimmel und stellte sich an die Straßenkreuzung.
Der Zigeuner Schimo mit der grünen Fahne des Propheten zu Fuß neben
ihm.

		Alsbald erhob sich allerseits ein Gehen und Trappeln. Beritten
oder zu Fuß – je nach Vermögen – aber alle wohlbewaffnet und
schweigsam, nahten die Türken. Drüben an der andern Straßenkreuzung
sammelten sich die Christen um den blonden Hünen Ilia und seine
serbische Fahne. Sammelten sich mit melancholischen Gesängen, von
tausend kreischenden Weibern begleitet. Solang der Sieg der
Österreicher nicht entschieden sein würde, wollten die Christen in
Gottes Namen schlecht und recht mittun.

		[bookmark: page138]138 Um
die dritte Stunde nach türkischer Uhr setzte sich der Führer in
Bewegung. Die Suhari, seine berittene Garde, folgten ihm zunächst,
dann ein Trupp andrer Türken. Endlich die Serben; sie sangen die
Heldenlieder vom Königssohn Marko. Wieder jammerten und heulten
Weiber und Kinder, hängten sich den Pferden an die Hälse und ließen
erst los, als Mitscho, der Spaßmacher von Wlassenitza, sie mit
groben Verwünschungen zurückjagte.

		Das Aufgebot verschwand im Wald in der Richtung nach Tusla. Aus
den Gitterfenstern ihrer Söller blickten ihm tränenvoll die
türkischen Frauen nach, die Serbinnen knieten vor den
Heiligenbildern und rauften sich das Haar. Sie wußten nicht und
durften ja nicht wissen, daß ihre Männer nur mitgezogen waren, um
den Schein zu wahren.

		Schon der nächste Tag brachte Nachrichten vom Kriegsschauplatz.
Die Suhari hatten in Tusla ein Einkehrhaus besetzt und schmorten in
mächtigen Schnapskesseln Eierspeisen. So berichtete ein »Kurier«,
bei dem das Heimweh die Kampfbegierde besiegt hatte.

		Wieder nach einigen Tagen sah man auf dem Weg von Tusla ein
Staubwölkchen nahen. Das war Mitscho, der auf seinem kleinen
Pferdchen heransprengte, ein Werndlgewehr über dem Kopf schwang und
schrie:

		»He, ihr Leute! Die erste schwäbische Flinte.«

		»Wo hast du sie gefunden?« fragte man ihn. – Im Türkenviertel
nahm man es aber ernst und freute sich unbändig.

		Noch am selben Abend nach dem Fünften Gebet – [bookmark: page139]139 keine Seele mehr auf
den Straßen – kam gemächlich eine Patrouille von drei ungarischen
Husaren eingeritten, saß vor dem Stadthaus ab und fragte nach dem
Kaimakam. Der hatte sie noch nicht aus dem ersten Stockwerk
erblickt, als er schon durchs Hintertürchen verschwand, ohne sich
jemals wieder hier sehen zu lassen. Im selben Augenblick nahmen
auch die zehn Saptieh der Garnisonswache spornstreichs gegen den
Wald zu reißaus.

		Mein Vater war zu alt, das Possenspiel seiner serbischen
Mitbürger mitzumachen – man hatte ihn mit der Bestimmung
zurückgelassen, den Proviantnachschub für die Kämpfer des Ortes zu
besorgen. Tag und Nacht war er, wie die andern Alten, unter Waffen
und schlief – seine Pistolen im Gürtel. Jetzt übernahm er ohne
Zögern die Geschäfte der Gemeinde. Bebend empfing er aus der Hand
des Husarenkorporals eine offene Order: die Einwohnerschaft von
Wlassenitza habe spätestens bis morgen früh sämtliche Waffen vor
die Kaserne zu bringen, aufzuschlichten und anzuzünden.

		Diese Nacht konnte niemand ein Auge schließen. Die städtischen
Saptieh durchsuchten die Häuser, rissen sogar die Fußböden auf und
bauten aus den Gewehren und Handschars einen Scheiterhaufen, höher
als das höchste Haus der Stadt. Tausende der teuersten Waffen, von
Gold, Silber und Edelsteinen strotzend, gingen in Flammen auf.

		Aber die Order des Husarenkorporals enthielt noch einen zweiten
Befehl: die dreißig Ältesten der Gemeinde sollten dem
österreichischen Brigadier bis zum [bookmark: page140]140 Kraljewo-Polje
entgegenreiten und ihn dort erwarten. Wenn auf dem Weg bis
Wlassenitza ein einziger Schuß fiele, würden die Geiseln
augenblicklich gehenkt werden.

		Zeitig am Morgen ritten unsre Notabeln aus, zum erstenmal im
Leben unbewaffnet – Jussuf Aga Kurtagitsch und Sulejman Effendi
Salaharewitsch an der Spitze. Der Korporal führte. So gings nach
dem Kraljewo-Polje. Alle in schwerer Sorge: denn wenns einem
übermütigen Schäfer einfiele, die Österreicher anzuschießen – es
kostete allen das Leben.

		Vor dem Lager hielt man die Geiseln an. Der General schritt auf
sie zu, umgeben von einem Zug Infanterie. Die Eskorte teilte sich,
stellte sich rechts und links der Straße auf und nahm die Gewehre
fertig. Das Geklirr des Griffes ging den unsern durch Mark und
Bem.

		»Habt ihr meinen Brief gelesen?« fragte der General.

		»Ja, ja«, riefen alle.

		»Habt ihr ihn verstanden und die Waffen verbrannt?«

		»Herr, es ist kein Messer zum Brotschneiden im Haus«, beeilte
sich Jussuf Aga zu versichern.

		»Ihr bürgt mir mit euerm Leben für einen friedlichen
Einmarsch?«

		»Ja, Herr. Es ist des Kaisers Wille, so muß es wohl auch Gottes
Wille sein.«

		Der General lud die Deputation in sein Zelt und bewirtete sie
mit Kaffee. Er war so leutselig, daß die Serben ihre Freude kaum
mehr zu verbergen wußten.

		Nun noch die ängstliche Spannung des Einmarsches. Er geschah mit
klingendem Spiel und fliegenden Fahnen.
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Die serbischen Weiber hatten ihre Häuser rasch mit Genferkreuzen
bezeichnet. Als der Wind die ersten Trompetenklänge vom Wald
herübertrug, gab die Mutter mir und dem Schwesterchen Messer in die
Hand und rief.

		»Macht Licht, Kinder! Macht Licht!«

		Wir zerschlugen jubelnd die Gittersiebe vor den Fenstern – man
hatte sie der schrecklichen Gesellen Djafers willen angebracht –
und sahen zum erstenmal seit unserm Erinnern die volle Sonne in die
Stube fluten.

		Die Neugier wollte uns hinaustreiben, die Furcht zu Hause
halten, und die Neugier siegte. Wir bewunderten die unendliche,
farbenreiche Menge der Soldaten und jauchzten und sprangen nach dem
Takt der großen Trommel. Ein Hund zog sie, der war so groß wie
Onkel Mitschos Pferd.

		Es war ein Tag des Triumphes für die Christen. Sie meinten nicht
anders als: nun würde es dem Islam an die Gurgel gehen.

		Der Vater erschien im Hoftor.

		»Macht Ordnung, macht fertig,« rief er mit tollem Lachen, »ein
Offizier kommt zu uns ins Quartier.«

		Und schon trat Major von Scharunatz ein. (Er ist nachher als
Brigadier in Zara gestorben.) Die Mutter geleitete ihn, weinend vor
Freude, in das Gastzimmer, und soviel er sich auch sträubte, sie
zog ihm die Stiefel aus und wusch ihm eigenhändig die Füße. Zum
Mahl mußte er unter dem Bild des Hauptpatrons Platz nehmen. Ehe er
noch den Willkommtrunk getan hatte, ergriff er mich, zog mich auf
die Knie und küßte mich mit seinen bärtigen Lippen.

		[bookmark: page142]142 Da
rannte mein Vater ans offene Fenster und schrie mit voller Kehle
ins Türkenviertel hinüber:

		»Živio Franjo Josip! Es lebe unser christlicher Kaiser und
Herr!«

		Die dreihundertjährige Türkenherrschaft in Bosnien war
vernichtet. [bookmark: page143]143

		 

		Falkenflug in Nöten.

		Herr Doktor Andreas Pajor ging also nach Haus – immer mit dem
Gedanken beschäftigt, wer dieser Mausi nur sein könnte. Im Geist
nahm er eine Defilierung der Garnison vor und versuchte, unter den
Offizieren seiner Bekanntschaft den niedlichsten herauszufinden –
einen, den Frauen Mausi nennen könnten.

		Ein Offizier mußte es ja sein. Im Brief war von einer Ausrückung
die Rede. – – Oder . . . hatte man sich einen
schlechten Spaß mit ihm erlaubt? Und Mausi existierte gar nicht? –
Immerhin – er wird den peinlichen Versuch wagen, der Sache auf den
Grund zu kommen. – – Mausi –. Der Name klingt nicht allzu
rabiat.

		Herr Doktor Pajor betrat das Vorzimmer seiner Wohnung – da
erblickte er eine Offizierskappe auf dem Kleiderrechen. Es gab ihm
einen Stich.

		»Pepi, wer is drinnen?« fragte er das Mädchen.

		Sie lächelte unverschämt mitleidig.

		»Der Herr Leutnant Falkenflug.«

		So –. Also der –. Gott sei Dank, nur der –. Der ungelenke
Schwabe –.

		Doktor Pajor rückte die Weste straff, blickte martialisch in den
Spiegel und riß die Tü . . . die Türe auf, ganz
bleich vor Erregung.

		»Sie! – Das ist unglaublich –«, schrie er.

		Als Frau Mari stumm blieb und Falkenflug noch stummer:

		»Das ist geradezu gemein.«

		[bookmark: page144]144
Oberst Cibula hörte davon am Abend im Bürgerkasino erzählen. Zuerst
kams ihm sehr amüsant vor. »Verfluchter Schwabe!« dachte er. Aber
bald versank er in Nachdenken. Die Affäre war eigentlich gar nicht
so einfach . . .

		»Also darum –! Also darum –!« gings ihm immerzu durch den Kopf,
als sein Schatten auf dem mondübergossenen Asphalt rhythmisch vor
ihm hertanzte.

		Nervös erwartete er am nächsten Tag den Adjutanten zum Referat.
Er unterschrieb hastig die täglichen Eingaben – denn seine Neugier
brannte – und sprudelte dann – möglichst gleichgültig – hervor:

		»Sonst noch etwas?«

		»Jawohl, Herr Oberst – Herr Leutnant Falkenflug.«

		»Herein mit ihm!«

		Er schnallte den Säbel um.

		Und schon klirrte Falkenflug ins Zimmer, ungewöhnlich rot, ganz
ungewöhnlich rot – und meldete gehorsamst . . .
den . . . Vorfall . . . mit Doktor
Andreas Pajor, Sekretär der Handelskammer. – Notdürftig und
dürftig, denn ein Redner war Falkenflug, weiß Gott, nie
gewesen.

		Oberst Cibula zwang sich zur Ruhe.

		»Herr Leutnant – er hat Ihnen also gesagt, Sie seien
gemein?«

		»Er hat gesagt: ›Das ist gemein.‹ – Glaub ich. Ganz sicher weiß
ichs nicht. Ich war . . .« – Falkenflug suchte
mühsam nach einem Ausdruck.

		»Na – gleichgültig, Herr Leutnant. Sei es wie immer gewesen. –
Was haben Sie getan?«
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Falkenflug zog die Stirn in Falten und blickte zu Boden –
denn . . . er hatte nichts getan.

		Eine Weile blieb es still. Dann wandte sich Oberst Cibula herum
und klingelte einmal. In Gegenwart des Adjutanten befahl er:

		»Herr Leutnant, Sie werden mir binnen vier und zwanzig Stunden
melden, was Sie nachträglich veranlaßt haben.«

		Falkenflug bewohnte eine weißgetünchte Stube in der letzten
Gasse. Sie war, bei Gott, nicht darnach angetan, so viele Gäste zu
empfangen. Es war ein ewiges Kommen und Gehen. Selbst Rittmeister
Graf Bülen ließ sich die Mühe nicht verdrießen – und das will was
heißen.

		»Also, mein lieber Falkenflug, da bleibt dir nichts übrig – du
mußt den Menschen durchwichsen.«

		Falkenflug schüttelte störrisch den Quadratschädel.

		»Ich begreif dich wirklich nicht, Falkenflug. Spiel doch nicht
mit deiner Karriere. Du mußt bedenken – schon aus
Kameradschaft . . . das ganze Regiment ist in deiner
Person beleidigt.«

		»Ich tus nicht«, stöhnte Falkenflug.

		»Ja, aber warum nicht, um Himmels willen? Ich bitte, der Oberst
– alle Achtung – geht da geradezu kavaliersmäßig vor. Weniger
verlangen schon man kann nicht. Einen Handelskammersekretär
durchwichsen – das is doch keine Kunst?«

		Falkenflug sprang auf. Als wälze er sich eine Zentnerlast von
der Brust, sagte er zum erstenmal seine Meinung: [bookmark: page146]146

		»Ja, ich seh ein, es ist eine Schand für alle. Aber wenn ich
gleich Charge ablegen müßt, Herr Rittmeister – ich tus nicht. –
Warum? Weil, wenn Frau Mari meine Frau wär, und ich möcht den Pajor
bei ihr finden oder einen andern Unbekannten –
ich . . . ich . . .«

		»Davon is keine Rede. Das is ja selbstverständlich. Hier handelt
sichs nicht mehr darum. Hier liegt ein Befehl des Obersten
vor.«

		»Wenn der Herr Oberst will, daß ich dem Pajor glatt den Kopf
abschlag – da bin ich Soldat und muß gehorchen: in einer halben
Stund bring ich ihm den Kopf. – Aber zur Reinigung meiner Ehre rupf
ich dem Pajor kein Haar aus. Das gibts nicht.«

		Graf Bülen stand auf und zuckte die Achseln.

		»Du bist ein eigensinniger Schwab, mein lieber Falkenflug – dir
is nicht zu helfen.«

		»Nein –schau, Herr Rittmeister, sei nicht bös –
es . . . es . . . geht nicht.«

		Nachmittag brachte dann die Ordonnanz aus der Regimentskanzlei
ein Dienststück.

		Falkenflug setzte zitternd seinen Paraphe in das Zustellungsbuch
und las:
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		Wundern – nein, wundern durfte sich Falkenflug nicht darüber. Es
hatte nicht anders kommen können.

		Einen Augenblick dachte er ans Erschießen. – Wenn er so erwog,
wie lustig er noch vorgestern gewesen war – Frau Mari hatte ihm mit
ihrem Batisttaschentuch die Rockknöpfe geputzt und war ihm dabei
immer an die Nase gefahren – und keins hatte auch nur
geahnt . . .

		Zum erstenmal kam ihm das Verlangen, zu wissen, was eigentlich
mit ihr geschehen war. Ob sich Pajors scheiden lassen werden?

		Immerhin – sie wird nach wie vor Frau Mari bleiben.

		Ihm aber – ihm wird der Ehrenrätliche Ausschuß die Ulanka
abknöpfen.

		Und vor einem Abgrund, der nicht weniger tief war, stand auch
Oberst Cibula. Kein Zweifel – er wird pensioniert werden, wenn es
erst so weit ist . . .

		Sein Leben lang lernen, buckerln, kuschen, sich plagen – durch
alle Fallstricke der Manöver, Kriegsspiele, Beschreibungen
durchwinden – und dann so plötzlich über ein so kleines Steinchen
straucheln – zu dumm.

		Zu dumm und doch verzeihlich. Wenn einem auch [bookmark: page148]148 die Jahre ihr
Stammblatt ins Gesicht geschrieben haben – man bleibt Soldat und
jung genug, das herausfordernde Lächeln einer Frau zu
quittieren . . .

		»Herr Leutnant Kalnay«, meldet Martin.

		Kalnay tritt ein.

		»Herr Oberst, ich bitte gehorsamst um eine private
Unterredung.«

		»Nehmen Sie Platz.«

		Kalnay rührt sich nicht.

		»Es ist dem Herrn Obersten wohl bekannt, daß ich Mitglied des
Ehrenrätlichen Ausschusses bin. Ich bitte gehorsamst um Enthebung
von dieser Stelle.«

		Oberst Cibula sieht den Sprecher groß an. Dann aber geht ihm ein
Licht auf: – Ah, du auch?

		Er geht in die Kanzlei, um in der Vorschrift nachzulesen, was da
zu tun wäre. Da trifft er den Grafen Bülen.

		»Schöne Geschichte das«, schmettert der Rittmeister. »Statt mich
als Mitglied des Ausschusses nobel hinzusetzen und Zigarren zu
rauchen, kann ich jetzt zwanzigmal in Paradehosen – Zeugenaussagen
machen.«

		»Zeu–gen–aus–sa–gen, Bülen?«

		»Ja, ja, Herr Oberst. Die alten Herren haben leicht lachen.« –
Und schon besteigt er seinen Braun und reitet davon.

		»Geben Sie mir das Dienstbuch A – 46.«

		Der Adjutant:

		»Herr Oberst, ich meld gehorsamst, das hat Oberleutnant Zink
entliehen.«

		[bookmark: page149]149
»Braucht denn der es so notwendig?«

		»Er . . . er . . . hat morgen Sitzung, Herr Oberst.«

		»Zink? Der ist doch meines Wissens nur Ersatzmann?«

		»Jawohl, Herr Oberst. Aber da ich in der Sache ein
wenig . . . voreingenommen bin,
oder . . . wie . . . ich mich sonst
ausdrücken soll . . .«

		»Es ist gut – es ist gut«, ruft Oberst Cibula und läuft durchs
Zimmer. – Ihm wirbelt der Kopf. Diese Mari! Diese Mari!

		Da streckt Major Welikowski fragend den Schädel in die
Türspalte.

		»Erlaubt, Herr Oberst?«

		»Wie gerufen, Welikowski! Ich muß dir ganz sonderbare Sachen
bekannt geben. Aber zuerst zu deiner Angelegenheit. Was wünschst
du?«

		»Acht Wochen Urlaub, Herr Oberst.«

		»Urlaub? Entschuldige, lieber Freund, muß das grad jetzt sein?
Du weißt doch, es ist die Affäre mit der Frau Mari
anhängig . . .«

		»Eben darum«, sagt der Major und beißt sich auf die
Lippen . . .

		Ob nun die Vorerhebungen andauern oder nicht – darin kennt sich
eigentlich kein Mensch aus. Es sind fast zwei Jahre seitdem
vergangen – Falkenflug macht Dienst und wartet. Wie gespannt er auf
das Kommende ist, kann man sich denken: im November ist er an der
Tour zum Oberleutnant. Wird er ernannt, so ist das ein Zeichen, daß
die Untersuchung eingestellt ist. [bookmark: page150]150

		 

		Not.

		Wir hatten Manöver in Ostgalizien, da kamen wir aufs Schloß des
Grafen Zakrzerzyschski ins Quartier.

		Am Abend führte mich der Haushofmeister auf den Flur, wo die
Ahnenbilder hingen, und bot mir zwei Porträts zum Kauf an.

		»Ja – dürfen Sie die denn verkaufen?« fragte ich.

		»Muß ijch, Panje. Herrj Grjaff faljsche Wechsjel unterschrjibben
– Frau Grjäffin mitj andern Grjaffen in Parriß – ljebb ijch seit
zwei Jahren vonnj Ahnnjen.« [bookmark: page151]151

		 

		Die Rettung des Großen Schnapses.

		Da hatten wir vor ein paar Jahren einen Herrn in der Equitation,
einen ganz jungen Leutnant – vorzüglicher Reiter und Kamerad. Er
trank bloß manchmal ein wenig und war dann sehr rabiat. Wenn er
seine zehn, zwölf Schluck Kognak unten hatte und in seinem
Normalzustand war, blieb nichts übrig, als ihn in einen Wagen zu
packen und aus der Stadt aufs freie Feld zum Austoben zu
führen.

		Gott, man hätte ihm ja längst sanft den Kragen gebrochen, wenn
er nicht ein gar so vorzüglicher Reiter und Kamerad gewesen wäre.
Aber obs nun einen Jagdritt galt oder eine Privataffäre oder ein
Arrangement mit Salonweibern und Klaviertee – wenn es gelang, den
Großen Schnaps nüchtern zu erhalten, da konnte man schwören: er
wird in Ehren bestehen. Außerdem hatte er drei eigene Pferde. Also
so was läßt schon über eine kleine Charakterschwäche
hinwegsehen.

		Eines Abends, wir sitzen im Restaurant, da nimmt der Große
Schnaps die Kappe und will gehen.

		»Halloh – wohin so zeitig?« fragt ihn der Equitationskommandant
mißtrauisch. Denn man ließ den Großen Schnaps nicht gern allein
abenteuern.

		Der Große Schnaps tut fromm wie ein Suitepferd. »Nach Haus«,
sagt er scheinheilig. »Ich hab heut fünf Gäule im Magen und bin
müd.« – Darauf geht er.

		Uns hats gleich leid getan.

		Richtig, am nächsten Morgen kommt er mit einer ganz zerdrückten
Etikette in den Kobel. Alle reden ihm [bookmark: page152]152 zu, er möge beichten. Er
aber schüttelt nur den Kopf und geht unter die Wasserleitung.

		Von Arbeit ist natürlich an diesem Vormittag keine Rede – das
heißt beim Großen Schnaps nicht. Wir andern hatten Voltigieren,
Bügellose auf Schulsätteln und von neun bis zwölf Uhr
Depotremonten.

		Unser erster Reitlehrer, ich will über seine sonstigen
Qualitäten kein Wort verlieren – Ehrenpreis des Zaren, Petersburg,
1898 – – – aber eines hatte er: er war furchtbar
pathetisch und furchtbar – neugierig. Länger als bis zwölf Uhr läßt
ihm das Geheimnis des Großen Schnapses keine Ruhe.

		»Kornitzer«, sagt er – das war der Große Schnaps – »Kornitzer,
schäm dich ein wenig! Du hast sicher wieder etwas angestellt, was
auf die ganze Equitation fallen wird. Du hast unsern Ehrenschild
beschmutzt, der bisher strahlend rein in meiner Faust geflattert
hat.«

		Der Große Schnaps seufzt, wackelt mit dem Kork und beginnt zu
erzählen.

		Was vorgefallen ist? Schnaps ist gestern abend
selbstverständlich nicht schlafen gegangen, sondern eigenmächtig in
Zivil nach Wien gefahren und erst heute morgen mit dem Lumpenzug
zurückgekehrt.

		Na, das ist zwar ein Vergehen, wenn man in Training ist und so
kurz vor einem Rennen – aber doch noch kein Verbrechen. – Was aber
Schnaps nach seiner Aussage in Wien getan hat, übersteigt wohl alle
Grenzen. – Er geht zuerst zu Ronacher auf den Logengang und dann
ins Café hinunter, zu den [bookmark: page153]153 Zigeunern. Die Menscher
dort begrüßen ihn mit Jubelgeheul und flößen ihm Alkohol ein. – Das
geht so bis vier Uhr. – Da erst fällt ihm ein, daß er doch heute
noch arbeiten muß, und er nimmt Direktion Südbahnhof.

		Angeblich ist er auf dem Naschmarkt einem Herrn mit einem Hund
begegnet.

		»Guten Tag, Dackel!« sagt der Große Schnaps.

		»Sie, das ist kein Dackel, das ist ein Moppel«, sagt der
Herr.

		»Guten Tag, Dackel!« sagt der Große Schnaps noch einmal –
jedenfalls schon mit Stimme Nr. 3.

		Dackel – Moppel, Moppel – Dackel – ein Wort gibt das andre, und
die Keilerei ist fertig. Der Große Schnaps haut seinem Gegner mit
Stichfinte – Primhieb eine aufs Dach, tut den Hund unter den
Überzieher und will gehen.

		In diesem Augenblick tritt ein Gasarbeiter auf, der in dem Drama
bisher nicht vorgekommen war, und nimmt für irgend jemand Partei –
der Große Schnaps kann sich bloß nicht erinnern, für wen. Soviel
weiß Schnaps, daß er spornstreichs auf den Südbahnhof gelaufen und
in den Lumpenzug gestiegen ist, den ersten Zug, der morgens von
Wien weggeht. Ein ganzes Rudel von Wachleuten hinter ihm drein.

		Da hatten wir also die Bescherung! Jetzt, dicht vor dem Rennen
werden wir in allen Zeitungen stehen!

		Der Erste und der Zweite Reitlehrer zogen sich denn auch gleich
in den Marodenstall zu einer Beratung zurück.

		[bookmark: page154]154
Von einer Einvernahme des Großen Schnapses mußte abgesehen werden –
der Mann war einfach in Agonie.

		Nach einer Weile kam der Erste Reitlehrer hervor und fragte:

		»Wer meldet sich freiwillig zu einer Fahrt nach Wien, um den
Gasarbeiter vom Naschmarkt ausfindig zu machen?«

		Sofort meldete sich der Große Schnaps. Der Erste wählte aber
Machalub, weil der doch wegen seiner 37. Entzündung ohnehin
nicht reiten konnte, gab ihm Verhaltungsmaßregeln, einen Zehner aus
dem Pumpfond, und Machalub fuhr ab.

		Am Abend brachte er richtig den Gasarbeiter.

		»Kennen Sie diesen Herrn?« fragte der Erste Reitlehrer und
zeigte auf den Großen Schnaps.

		»Awa freili kenn i eahm! Serwas Schurl mit der Blechhauben!«

		Die Augen des Ersten gerieten in ein Phosphorfunkeln und irrten
vom Großen Schnaps auf den Gasarbeiter und wieder zurück. So groß
auch unser aller Empörung war – die Sache ließ sich nicht
ungeschehen machen – der Große Schnaps hatte am Rand einer Gasgrube
mit dem Herrn Gasarbeiter Bruderschaft getrunken.

		Und das alles kommt ins Extrablatt. Womöglich mit
Illustration.

		Ein solcher Skandal war in der Equitation noch nicht dagewesen.
Einige rieten sofort zur Anzeige ans Regiment. Aber der
Equitationskommandant sprach:

		[bookmark: page155]155
»Nein, die Angelegenheit ist intern, denn sie is mehr sportlich,
und von Sport versteht der Ehrenrat einen Dineff. Außerdem halte
ich den Großen Schnaps für nicht ohne Besserungsfähigkeit bei
gelindem Zuspruch.« –(Schnaps war auf dem Sprungstrohsack
eingeschlafen.) – »Ich schlag vor, daß wir uns Punkt sechs Uhr
abend hier versammeln – alles in Salonadjustierung – dann will ich
an Kornitzer eine öffentliche Ansprache halten und ihm zu verstehen
geben, daß das der letzte Versuch der Equitation ist, ihn moralisch
zu retten.«

		Um sechs Uhr waren wir also da.

		Der Große Schnaps hatte seinen Rausch ausgeschlafen und stand
mit bleichem Gesicht abseits. Der ungewohnte Anblick so vieler
Salonhosen im Kobel – die schweigende Versammlung, die Erwartung
einer feierlichen Predigt, deren Berechtigung er fühlte –
vielleicht auch ein bedeutender Kater – das alles wirkte sichtlich
auf ihn.

		Sechs Uhr zehn.

		Der Erste Reitlehrer ist noch immer nicht da. Man beginnt leise
zu tuscheln. Die Erregung des Großen Schnapses steigt.

		»In dieser Beziehung,« sagt der Zweite, »ist unser weltliches
Oberhaupt wirklich bewundernswert. Der Mann hat eine Pose wie der
Dalei-Lama. Jetzt, zum Beispiel: dadurch, daß er uns hier warten
läßt, hebt er die Feierlichkeit des Momentes ungemein plastisch
hervor. Und paßts auf, meine Herren, was der Mann uns zu sagen
haben wird! Die höchsten Begriffe, von die man sonst kaum in die
Sonntagsblätter liest, [bookmark: page156]156 gurgelt er nur so heraus. Es muß einer schon rein
ein Raubmörder sein, wenn er noch einmal rückfällig werden
soll.«

		Da öffnet sich die Tür, und der Equitationskommandant erscheint.
Wir verbeugen uns und blicken zu Boden.

		»Kornitzer,« beginnt der Kommandant mit einer Stimme – mit einer
Stimme, daß alle überrascht aufblicken – »es gilt, dich dem Laster
der Trunksucht, dem du zur Schande der Equitation fröhnst, zu
entreißen.«

		Ich bitte, so ein Satz! Man mustert den Großen Schnaps, ob der
zerschmettert in sich zusammenfallen wird. Statt dessen – grinst
Schnaps von einem Ohr zum andern.

		Was ist das?

		Die Aufklärung folgt auf dem Fuß. Man hat vom Ersten eine große,
schöne Rede erwartet – und er fängt an zu gröhlen und zu weinen,
fällt dem Großen Schnaps um den Hals, leckt ihm die Stanniolkapsel
ab – kurz, der Erste ist stockbesoffen.

		Die Rettung des Großen Schnapses vom Laster der Trunksucht war
also vollkommen mißlungen.

		Der Erste hat zwar nachher geschworen, er werde sich nie mehr
vor feierlichen Momenten Courage antrinken – gehalten hat er den
Eid nicht. – Im Gegenteil. Er säuft jetzt gewöhnlich mit dem Großen
Schnaps zusammen.

		Nur verträgt Kornitzer mehr. [bookmark: page157]157

		 

		Die Prüfung.

		Bei der letzten Fähnrichsprüfung fragte der Konteradmiral einen
Akademiker:

		»Welche Insel lief Kolumbus zuerst an?«

		Dem armen Akademiker fiel Guanahani nicht ein – er nannte aufs
Geratewohl Fuegos, eine der Kanarischen Inseln.

		»Fuegos –? Was wollte er denn da?«

		»Kohlen.« [bookmark: page158]158

		 

		Der Vorsichtige.

		Ich lud Herrn Oberstleutnant Fattinger – vom Generalstab – zu
uns auf die Jagd.

		»Mittwoch?« – sagte er – »– gut. – Wer kommt denn sonst
noch?«

		»Herr Major Pomeisl vom Generalstab, Herr Hauptmann Katscher vom
Generalstab . . .«

		»Nein, nein – ich danke. Mit Hintermännern im Avancement geh ich
nicht auf die Jagd.« [bookmark: page159]159

		 

		Tod im Busch.

		Wir debuschierten aus einem Wäldchen in langer Front. Es ging
über einen Sturzacker – das war sehr mühsam. Alle Leute
keuchten.

		Von rechts entstand ein Drängen und Stoßen gegen unsre
Kompagnie, aber wir konnten nicht nachgeben, unser linker Flügel
ging hart am Wasser. So ballten wir uns sechs, sieben Mann hoch
zusammen und marschierten im feinen Sand.

		»Öffnen!« rief Hauptmann Stewan und wandte sich mit blitzenden
Augen zu uns. – Überall ist er voran, dieser Stewan.

		Ich versuchte meine Leute nach rechts abzudrücken – Oberleutnant
Mittler trieb sie wieder zurück. Er hatte selbst nicht Raum für
seinen Zug.

		Die neben uns hatten wohl einen Befehl bekommen, denn sie
begannen zu laufen und besetzten einen Graben.

		Stewan zeigte mit dem Säbel dahin. Doch als wir an die kleine
Böschung kamen, war für uns kein Platz mehr, die Leute mußten sich
ihn erst innerhalb der Nachbarabteilung mit den Ellenbogen
erkämpfen.

		Und schossen sofort.

		»Seid ihr verrückt?« rief der Hauptmann und tat einen gellenden
Pfiff. »Fünfzehnte Kompagnie auf! Laufschritt – mir nach!«

		Vorn krümmte sich der Fluß ein wenig, dort legten wir uns in
eine Terrainwelle.

		»Heda – Jungens! – Das gelbe Feld?! Wo die Rauchwolke
aufsteigt?! – Feinde im gelben Feld – zwölfhundert. Langsames
Plänklerfeuer.« [bookmark: page160]160

		So schossen wir – weiß Gott, wie lang. Einschläfernd lang.
Hinter uns der Rest des Regiments auch. Ein ewiges, melancholisches
Knattern – als griffen tausend Zahnräder schnarrend ineinander.

		Auf einmal sprang der Feldwebel auf und zeigte dem Hauptmann
etwas. Da wechselten wir das Ziel.

		Ich wollte Stewan auf eine Bewegung drüben aufmerksam machen,
aber er winkte ab, erhob sich und jagte uns weiter. – Zwei-,
dreihundert Schritte oder noch mehr, in einen Busch hinein – und
durch.

		Ein Sausen und Sausen, daß sich alles duckte.

		Im Marschieren warf der Freiwillige Birkner einen Arm in die
Höhe, drehte sich um und fiel mit einem Schrei auf die Schulter. –
Der erste Verlust.

		Dann lagen wir vor dem Dickicht.

		Krächzend gab der Hauptmann einen Befehl.

		Ich war wie taub und verstand ihn nicht.

		»Herr Leutnant! Herr Leutnant!« schrie er mir zu – aber wieder
ging die Stimme im scharfen Knall des Kleingewehrs verloren.
Oberleutnant Mittler, immer neben dem Hauptmann, wiederholte die
Distanz.

		Vom Fluß her trieb der Wind und machte uns plötzlich freie
Sicht.

		Ich pfiff. Eben wollte ich schießen lassen, da spritzte vorn ein
Springbrunnen von Erde auf, ein kugeliger Dampf – Feuer ballte sich
darüber, und etwas kam zischend auf uns zu. Ein glühender Strom,
ein Knall, gefolgt von dumpfem Dröhnen.

		Im Nu wars still um uns. [bookmark: page161]161

		Dann begann das Geknatter wütender als früher. Dichte Schwaden
vom Pulverrauch legten sich vor uns. Ein Höllenlärm durchdrang sie.
Ich war von Sinnen vor Furcht. – Die Soldaten habens gut: sie
schießen. Aber ich – ich muß untätig den Tod auf mich kommen
lassen. Auf mich ganz allein. Ganz allein. Niemand kümmert sich um
mich.

		Immer stecken Stewan und Mittler beisammen und kümmern sich
nicht um mich.

		Ich rochiere nach rechts zu ihnen. Sie liegen nebeneinander im
Gras und sehen sich an.

		»Ja – ja«, ruft der Hauptmann – so, als hätte ich was wollen –
und befiehlt, das Feuer einzustellen. Er ist von Staub und Ruß ganz
schwarz im Gesicht und noch magerer als sonst.

		Der Feldwebel, den Oberleib aufrecht auf den Händen, brüllt wie
besessen.

		Endlich hört das Knattern auf. Hoch über uns krepiert ein
Geschoß, die Fülladung brummt.

		Tausendstimmiges Schreien tönt, daneben fadendünn und abgerissen
– Trompetensang.

		Da – – ein Feuerschein.

		Mittler wälzt die Augen heraus und öffnet den Mund.

		Stewan ist wie ein Hirsch aufgesprungen.

		Noch ein Feuerschein, ein furchtbarer Donnerschlag – Stewan
wälzt sich auf dem Boden.

		Eine Sekunde bin ich vor Schreck gelähmt. Dann ergreife ich den
Säbel und rufe etwas.

		Dem Feldwebel klafft der Kopf – er kommandiert: »Vor!« [bookmark: page162]162

		Ich besinne mich und rufe es auch.

		Fünf oder sechs fangen an, gesenkten Hauptes zu laufen.

		Jammern und Stöhnen.

		Von hinten trampelt eine Abteilung mit Trommelwirbel in unsre
Stellung und über uns hinweg. Ich folge ihr, ein Haufe von unsern
Leuten mir nach.

		In der grauen Wolke taucht eine schwarze Gestalt auf – ein
Baschibosuk. Ein großer Kerl, und noch einer und noch
einer . . . Da reißt der erste drüben den Kolben an
die Backe, ich fühle einen heißen Sturmwind, man überrennt mich –
ich stürze, erhebe mich wieder, stürze noch einmal. Kappe und Säbel
sind verloren.

		Jesus Christus – ich bin doch nicht getroffen?

		Stundenlang lagern wir nun schon in bunten Scharen, todmüd,
geschunden, blutend und beschmutzt auf einem Feld. – Keinen von den
Leuten um mich kenne ich.

		Ein General sprengt mit großer Suite heran und belobt uns:

		»Brav, Kinder, brav! Der Sieg ist unser.«

		In wildem Taumel brüllen wir »Hurra!« zurück.

		Ich ermanne mich und will meine Kompagnie suchen. Im Schatten
einer Ulme sehe ich den Feldwebel mit verbundenem Schädel.

		»Hierher, Herr Leutnant!« rufen die Soldaten. Ihrer zwanzig
vielleicht sinds.

		»Das sind alle?« [bookmark: page163]163

		»Ja, das sind alle.«

		»Und der Hauptmann?«

		Ein Gefreiter weist zurück in die alte Stellung am Fluß.

		Ich folge der Richtung. Der Feldwebel schickt mir drei Mann
nach.

		Jetzt erinnere ich mich: es muß ein Schrapnell gewesen sein.
Beide hats mitgenommen, Stewan und Mittler. – Sie sind ja von jeher
Freunde gewesen. Schon als ich in die Garnison einrückte, sagte man
mir: sie sind die besten Freunde und stecken immer beisammen. – Nun
liegen sie auch zu zweit im Blut.

		An zerschmetterten Leichen, an furchtbar Verwundeten vorbei
führt der Weg.

		Von meinen Begleitern hat sich ihn einer gut gemerkt und führt
mich.

		»Da, am End von an Haberfeld muß es sein«, sagt er. »Am End von
an zertretenen Haberfeld, bei aaner Wiesen. Unter die Fünf dort bei
die Büsche.«

		Sie sinds.

		Von fern erkennt man sie an den kaisergelben Feldbinden. Dicht
aneinandergeschmiegt sind sie, jeder die Beine zu Häupten des
andern.

		Mit großen Schritten eile ich auf sie zu.

		Gott sei gelobt! Wenigstens der eine lebt – der Hauptmann. Er
rührt sich, als wir kommen, und will sich erheben.

		»Dank! Dank!« röchelt er.

		Die drei Soldaten fassen ihn langsam, lüften ihn, und einer
schiebt ihm den gerollten Mantel als Kissen unter. [bookmark: page164]164

		Wir werden ihn zur Ambulanz tragen.

		Und Oberleutnant Mittler – der schläft mit verglasten Augen.

		Seine verglasten Augen aber sind auf das Bild eines Weibes
gerichtet. Er hat das Bild gewiß mit letzter Kraft aus der
Brusttasche gezogen. – Jetzt ist es ihm entglitten.

		Mir kommen die Tränen.

		»Das ist wohl seine Frau?« frage ich.

		»Nein, es ist die meine«, stöhnt Stewan. [bookmark: page165]165

		 

		Der Pionier.

		Im Spital zu Bruck lag ein Pionier, der behauptete, eine
schmerzhafte Starre im Genick zu spüren.

		Eines Morgens, als der Sanitätswärter an das Bett des Pioniers
trat, war der Pionier tot.

		»Sei Glück«, sagte der Wärter. »Grod heunt hot eahm dar Herr
Stabsarzt zwegen Simulation einspirren wolln.« [bookmark: page166]166

		 

		Der Trambahngaul.

		Hauptmann Großner vom Wiener Infanterieregiment Nr. 4 hat
auf der Auktion einen ausrangierten Pferdebahngaul gekauft.

		Ein feiner Gaul, ein famoser Gaul – nur bleibt er leider auf
jeder Haltestelle stehen.

		Aber Großner hat ein Mittel dagegen gefunden: er hat sich eine
Trambahnklingel gekauft und gibt jetzt, so oft es nötig ist, das
Abfahrtszeichen. [bookmark: page167]167

		 

		Ein Geheimnis, das zwanzig wissen.

		Dieser Malchowski war einmal vor vielen Jahren mein
Regimentskamerad. Er war damals vier Jahre Oberleutnant – da kann
man sich ja ausrechnen, wie lang es beiläufig her ist.

		Ein brillanter Reiter. Sogar im Institut hat der Mann seinerzeit
Aufsehen erregt. Er brachte eine Beschreibung zum Regiment mit –
mit der kann man in bessern Zeiten Bischof werden.

		Ehe er zu uns kam, hatte ichs ja viel angenehmer gehabt: ich war
der einzige Institutler, also Equitationskommandant. Er war um
etliche Brottage älter – da wurde er mein Vorgesetzter.

		Vielleicht tat mir das in der ersten Woche leid. Später nicht
mehr. Nein, sicher nicht. Malchowski hatte eine Art, schweigend zu
lehren – die zwang einen zum Gehorsam und zur Anhänglichkeit.

		Wer ihn nur in seinen kranken Tagen gekannt hat, kann sich den
jungen Malchowski gar nicht vorstellen: lauter Kraft und Sehne vom
Scheitel bis zur Zehe; langes, schwarzes Haar – und Augen so
schwärmerisch und so tief wie eine italienische Frau. Ich habe
niemals wieder solche Augen gesehen.

		Er war ein Berufsfanatiker. Wozu euch viel erzählen? Ich komm
einmal im Winter, früher als sonst, auf die Reitschule, und im
Torflur hockt verschlafen sein Pferdewärter.

		»Wie,« frag ich, »der Oberleutnant ist schon hier?«

		»I meld ghorsamst, der Herr Oberleidnant is seit gestern abend
hier.« [bookmark: page168]168

		So hat der Mann gearbeitet. Tag und Nacht war ihm gleich. Wenn
er ein diffiziles Pferd hatte, konnte man ihn stundenlang
umhergehen sehen und nachdenken. Er lebte und starb für diese
blöden Tiere.

		Zu uns Herren stand er in einem ganz eigenen Verhältnis: die
notwendigsten Ausstellungen beim Reiten und einige
gesellschaftliche Phrasen – sonst kein Wort. Und doch – wir hatten
fünfzehn Offiziere in der Equitation – jeder, auch ich, hatte ihn
ins Herz geschlossen. Eine Perle von einem Menschen. Immer
verlangte er von den andern ein Drittel von dem, was er selbst
leistete.

		Täglich Punkt ein Uhr nachmittag saß er auf und ritt ins
Terrain. Bei der Abendfütterung fehlte sein Pferd. – Ich hatte es
oft bemerkt – aber ich kam noch nicht dazu, mir Gedanken darüber zu
machen, da hatte die Sache schon aufgehört. Er pflegte nun von der
Menage weg nach Haus zu gehen und blieb unsichtbar bis zum nächsten
Tag.

		Eines Morgens, im Frühjahr, komme ich um drei Uhr den
Chargiererstall visitieren. Da stand auch Malchowskis eigenes
Pferd. – Der Box ist leer.

		»Hallo,« frage ich, »wo ist die Stasie?«

		Der Stallwart meldet, Malchowski wäre ausgeritten. – Ich will
natürlich nicht weiterforschen, aber der Mann erzählt
ungefragt:

		»Herr Oberleidnant reit jetz jeden Abend aus.«

		Da hatte ich also die Erklärung, warum Malchowski immer so
schläfrig ist . . . [bookmark: page169]169

		Ich gehe nächstens auf ihn zu und sage ihm:

		»Du – wenn es dir angenehm ist, daß ich deine erste
Longeabteilung übernehme – ich bin gern bereit.«

		Er drückt mir die Hand, und die Sache ist abgemacht. Von nun an
hat er erst um acht Uhr zu tun, und wir bilden uns ein, daß er
etwas besser aussieht und auch besser gelaunt ist.

		Unwillkürlich fragt man: was hat der Mann eigentlich von der
Mittagsmesse an bis zum nächsten Morgen gemacht? – Ja – darüber
waren wir uns alle zusammen auch nicht klar. Einmal wollte der
Major ganz ernstlich wissen, ob Malchowski nicht im Konkubinat
lebe. Davon war natürlich keine Rede. Es war ein Rätsel – und kein
so interessantes, daß man darüber hätte viel grübeln mögen. – Mein
Gott – er ist ein Sonderling. Ist das nicht Erklärung genug?

		– – – – Mir kam eines Tages freilich eine ganz andre
Erklärung.

		Wir sind auf der Reitschule.

		Malchowski ist sonst pünktlich wie das Verhängnis – heute fehlt
er. Er fehlt um acht Uhr und fehlt noch um halb neun. – Das ist
schließlich kein Unglück – er ist vielleicht unwohl – und wenn auch
nicht – es ist heute kein besondrer Tag – keine Inspizierung oder
dergleichen. Ich lasse also seine Remonten ruhig bewegen.

		Um neun Uhr – wir sitzen im Kobel und rauchen – da sagt einer
von den Equitanten: es wäre vielleicht gut, wenn ich Malchowski
beim Regiment marod [bookmark: page170]170 meldete. Man kann doch nicht wissen: am Ende
kommt der Oberst und fragt nach ihm.

		Mir scheint das sehr plausibel. Ich schreibe einen Dienstzettel
in Malchowskis Namen. Da fällt mir plötzlich ein: Malchowski könnte
sich ja schon selbst marod gemeldet haben, und der Bursch hat den
Zettel vielleicht geradeaus in die Adjutantur getragen.

		Ein Kadett läuft in den Stall, ob der Pferdewärter nicht etwas
wisse, und kommt bleich und atemlos zurück: Stasie und Dius –
Malchowskis Pferde – und Puntschikar, der sie putzt, sind seit
gestern abend nicht zurückgekommen.

		Alle wußten, daß Malchowski hie und da die Nacht auf der
Reitschule verbracht hatte – früher, solang er neu in der Garnison
war. Daß er aber jetzt regelmäßig spät am Abend auszureiten pflegte
– das wußte nur ich allein. – Man kann sich denken, wie verblüfft
die Equitanten waren, als sie es erfuhren. Nicht einer war unter
uns, der sich nicht dachte: Malchowski liegt jetzt schwer verletzt
in irgend einem Graben. So groß schätzte man seine Passion ein.

		In diesem Augenblick ruft mich der Feuerwerker hinaus:
Puntschikar sei mit einem Handpferd eingerückt und habe mir – aber
nur mir – eine dringende Meldung zu machen.

		»Was ists also, Puntschikar?«

		»Herr Oberleidnant, i meld ghorsamst, dem Herrn Oberleidnant
Malchowski muß a Unglück gschegen sein.«

		»Ja, bist du denn nicht mit ihm gewesen, daß du es nicht
bestimmt weißt?« [bookmark: page171]171

		Und der Mann erzählt: Malchowski reitet täglich nach einem
bestimmten Dorf – der Pferdewärter nennt es. Vor dem Dorf sitzt
Malchowski ab, und Puntschikar muß die Pferde halten. Früher hat
sich das immer am Nachmittag abgespielt – seit einiger Zeit aber in
der Nacht. Diesmal hat Puntschikar bis neun Uhr früh gewartet – der
Herr ist nicht zurückgekommen . . .

		»Warum hast du nicht nach ihm gesucht oder wenigstens
gefragt?«

		»Herr Oberleidnant, i meld ghorsamst, i hab net därfen.«

		Eine Weibergeschichte also . . .

		Die Lage war für mich peinlich: Malchowski hatte mich nicht
eingeweiht und war auch nicht der Mann, für unerbetene
Einmischungen zu danken. – Andrerseits: mit rechten Dingen konnte
es nicht zugegangen sein.

		Ob ich wollte oder nicht – es blieb mir nichts übrig, als
Puntschikar weiter auszuholen.

		O, er wußte genug. Er sagte mir sogar den Namen der Dame – und
daß die Bauern ihn schon oft gewarnt hätten: »Paß auf, Soldat! Wenn
du einmal knallen hörst, kannst gleich zu euerm Geistlichen
galoppieren, denn für euern Arzt wirds zu spät sein.«

		Ich befahl dem Pferdewärter, sich mit Stasie und Dius
bereitzuhalten und unbemerkt zu folgen. – Den Herren aber rief ich
zu:

		»Blinder Alarm. Malchowski ist ein Pferd kaufen gefahren, und
sein Bursch hat vergessen, mirs zu melden.« [bookmark: page172]172

		Wir trabten ein paar Wände, da sagte ich:

		»Zu dumm, diese ewige Knochenmühle. Der Kater ist fort, machen
wir uns einen guten Tag.«

		Alle waren freudig beim Spazierenreiten.

		»Feuerwerker, wenn der Herr Oberleutnant Malchowski kommt,
melden Sie, ich bin dort und dorthin geritten.«

		»Was, so weit?« riefen alle verwundert.

		Durch die Stadt gings mit Schwatzen und Lachen. Jeder bat um
einen andern Weg – jeder wollt an seinem Mädel vorbeikommen. Ich
aber brannte vor Besorgnis. Kaum waren wir im Weichbild, da schlug
ich ein Tempo an, das in keinem Reglement steht.

		In dem gewissen Dorf requirierte ich ein paar Bauern zu den
Pferden, befahl »Absitzen!« – und schnurstracks durchs Parktor ins
Schloß.

		Ob ich den Gutsherrn kannte? Keine Spur. Niemand von uns kannte
ihn. – Man wird doch bei der Herrschaft Aufwartung machen
dürfen?

		Und hat sich hier in der Nacht wirklich eine Szene abgespielt –
na, wenn wir auch unbewaffnet sind – wir sind unser sechzehn.

		Ich lasse mich also melden.

		Der Gutsherr kommt uns ein wenig überrascht entgegen. Unsre
Reitanzüge sind auch nicht eben so, daß man den Überfall für eine
Anstandsvisite ausgeben könnte.

		Man sieht ihms an, dem Guten, wie – ungeladen wir ihm kommen. Er
gibt ziemlich deutlich zu verstehen, daß er keine Zeit hat. Aber
gerade seine frostige [bookmark: page173]173 Unart freut mich von Herzen. Ich weiß jetzt: wenn
Malchowski überhaupt hier ist – der Mann hat keine Ahnung
davon.

		Freilich ist Malchowski hier. Das verrät die entsetzte Blässe
der Dame des Hauses. Sie erscheint in der Portiere und bleibt fast
am Türpfosten haften. Ihr Blick hat schon die Frage getan: Was
wollt ihr hier? Kommt ihr mich verraten; kommt ihr nur helfen?

		Ja, wir kommen Ihnen helfen, Gnädigste! – Wir haben uns eine
halbe Stunde abgequält, mit Ihrem Mann Konversation zu machen –
höfliche Konversation mit einem Menschen, der uns unhöflich als
Eindringlinge behandelt.

		Zehnmal muß ich Herren zurückhalten, die durchaus aufbrechen
wollen – denn es gibt noch immer solche, die das alles nicht
verstehen.

		Da – endlich tritt er ein – Malchowski. Er hat noch nicht Zeit
gehabt, eine Silbe zu sprechen – da stelle ich ihn schon den
Herrschaften vor:

		»Unser Kommandant. Hat nicht mit uns zugleich kommen können. Ist
ein Pferd kaufen gewesen.«

		Er drückt mir die Hand, wir bleiben noch zehn Minuten. Dann
scheiden wir.

		Wir schreiten über den knirschenden Kies zum Parktor hinaus. An
einem Gitterfenster des Kastells seh ich ein Mädchen mit verweinten
Augen. Ich denke mir, es muß die Kammerjungfer gewesen sein. Sie
erblickt Malchowski unter uns, da faltet sie die Hände wie zu einem
Dankgebet.

		[bookmark: page174]174
Wenn man mich um eine Erklärung des Vorfalls fragt – ich weiß
keine. – Niemand hat mehr über die Sache gesprochen.

		Aber grade an der Absichtlichkeit des Schweigens merkte ich, daß
die Herren samt und sonders begriffen hatten.

		Ein Geheimnis, das zwanzig wußten.

		Was war aber damals in der Nacht geschehen?

		Ich kann mirs nicht anders zusammenreimen: der Gutsherr muß
unerwartet heimgekehrt sein, und der getreuen Kammerjungfer blieb
nichts übrig, als Malchowski zu verstecken. Er konnte dann sein
Versteck nicht verlassen – bis er sich uns unbemerkt anschloß – als
einer der unsern.

		Wie blind aber Verliebte sind:

		Malchowski und seiner Dame schien gar nicht der Gedanke an unsre
Mitwissenschaft gekommen zu sein. Glaubten die Leute, wir wären
zufällig – glücklicherweise – zu Besuch gekommen? Oder liebten sie
einander so glühend, daß sie der ganzen Welt Trotz bieten
mußten?

		Wie immer – Malchowski ritt auch später fast jeden Abend
hinaus.

		Ein Geheimnis, das zwanzig wußten. [bookmark: page175]175

		 

		Josef.

		Der Einjährig-Freiwillige Feuerwerker-Offiziersaspirant von
Janowski hat sich heute nicht einmal rasieren lassen. Denn wozu? In
die Oberstadt kann er ja doch nicht gehen. Auch sonst nirgends
hin.

		Er hat zwei Stunden vor dem Gittertor der Kaserne gestanden und
sich die Zeit damit vertrieben, die Leute neidisch abzuschätzen:
der hat Geld – der hat viel Geld. – Ja – das viele Geld, das in der
Welt ist: da gibt es Marmorpaläste und Equipagen. Janowski möchte
jetzt nur so viel haben, wie da die Turmuhr gekostet hat. Nein, nur
der eine Zeiger. Übergenug wärs für heut abend.

		»Tschau!« näselt Leutnant Friedl, ein Akademiker. Er stelzt
großartig nach der Oberstadt. – Auch so einer: nie ein Moos, schon
in der ersten Monatswoche nicht – und doch überall Kredit. Wie der
das anstellt?

		Aber ein Entschluß muß gefaßt werden. Man kann doch nicht den
ganzen Sonntagnachmittag da stehen.

		Janowski steckt die Hände in die Hosentaschen und schlendert
hinüber in den Beserlpark, den Säbel rasselnd hinter sich. Was er
dort will, weiß er selbst nicht.

		Da sitzt auf der zweiten Bank ein wundernettes
Dienstmädchen.

		Janowski geht einmal vorüber und denkt sich: ist das ein
hübscher Käfer! – Auf dem Rückweg blickt er scheu um sich, ob die
furchtbare Verletzung der Standesehre auch gewiß keinen Zeugen
haben werde – – und nimmt dann auch Platz – mehr gegen den
Rand zu.

		»Kiß die Chandj, Freilein! Sie erljauben schonj?« [bookmark: page176]176 – Er sagts
mit einem leichten Anklang an die Sprache seiner Ahnen, von denen
einjige wennjige polnjische Kenjige gewesen sind. – »So alleinj? Am
Sonntag?«

		Sie seufzt. »Was soll ma machen? Es is scho so.«

		»No – manj geht doch gewennjlich mit dem Schatz aus.«

		»Was glauben Sie eugentlich von mir?« – – Und sie mißt
Janowski mit einem Blick – der könnte Bretter schneiden.

		Er wird verlegen und schweigt.

		»Diese Männer meinen, wann sie ein Madel alleinich segen,
därftet sie schon net anständig sein.«

		»Aberr ich bitte um Verzeihung,
Frjeilein . . .«

		»Ja – bitten! Das können s' nachher.«

		». . . ich chabbe Sie ja njicht krjänken wollen. Das missen Sie
doch einjsehen?«

		Sie sieht es ein – und man kommt langsam ins Gespräch. Janowski
rückt unmerklich näher. Immer näher, aber sprungbereit zur
unverfänglichen Entfernung–wenn etwa ein Offizier auftauchen
sollte . . .

		Sie heißt Anna.

		. . . Eine Stunde später promenieren sie tiefer in die
gottverlassene Seufzerallee. Er hat schon den ersten, zweiten und
dritten Kuß bekommen. Da fragt sie ihn endlich auch um seinen
Namen.

		Janowski hat die Geistesgegenwart, sich Josef zu nennen. Einfach
– Josef.

		»Sein Sie schon lang hier bein Regement, Herr Josef?«

		»Seit den Manjövvern.«

		[bookmark: page177]177 »O
– erst acht Täge?« – Also darum! Darum ist ihr dieses Glück in den
Schoß gefallen, einen wahrhaftigen Feuerwerker – am Ende
gar . . .

		»Sein Sie in der Kanzlei? – Nein? Sie sein dienstführender
Feierwerger?«

		»Warrjum freit Sie das so, Frjeilein Annerl?«

		»Wissen S', die was in der Kanzlei sein, sein mir nicht
sympaathisch. Sie sein auch nicht so wie die Dienstführenden, sie
sein mehr grandig. Herentgegen die bei der Truppe sein mehr
lustig.«

		»O! Wocher wissen Sie das, Frjeilein Annerl? Chabben Sie schon
so ville Bekanntjschaften gechabbt?«

		»Waß denken Ssie von mir? Ich weuß daß von die Freundinnen.«

		Er drückt sie innig an sich, bekommt wieder einen strafenden
Blick ab, macht sich aber diesmal gar nichts mehr daraus. Im
Gegenteil. Er nimmt ihren Kopf zwischen die Handflächen, sieht mit
Wohlbehagen die schwellenden Lippen an und küßt sie.

		Da wird sie weich und gesteht:

		»Daß ich Ihnen nicht anlüg, Herr Josef . . . No ja, was soll ich
Ihnen anlügen? Die Herren Feierwerger sprechen mitanand ja so nur
über uns Madeln. Is glei besser, ich sag Ihnens: ja, ich hab schon
einmal eine Bekänntschaft gehabt – mit 'm Herrn Zugsführer
Walchner, wie daß er noch Vormeister bein Kader gewesen is. – Och
Gott – ich hätt mich lieber nicht an ihm erinnern sollen. Was hab
ich Nächte wegen ihm geweint.«
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»Chat er Ihnen was angetan, Frjeilein Annerl?«

		»Waß glauben Ssie eigentlich von mir, Herr Josef? – Ich laß mir
von keinem Mann was antun. Ich bin kein solches Madel. – Sondern
beleidigt hat er mich. Überhaupt hat er keinen Charakter. Und ein
Mann, der was keinen Charakter hat, das is bei mir kein Mann.
– – Aber nicht, daß Sie ihms vielleicht entgelten lassen, Herr
Josef . . .«

		Anna schwebt im siebenten Himmel. Ein Feuerwerker, dazu noch
einer in eigener Montur, ein bildhübscher, junger Kerl. Und so
bescheiden und manierlich. Nicht eine in der ganzen Gasse hat einen
Feuerwerker.

		»Gehn mir ein bissl am Korso, Josef!« schlägt sie vor, zitternd
vor schüchterner Glückseligkeit.

		Nein, auf den Korso geht er nicht.

		»Also in die Veteranische Höhle.«

		Nächstens – gern. – Heute – nicht.

		Er sucht nach einer passenden Ausrede für die Weigerung – sie
ist nur dem Mangel an Moneten entsprungen – und gerät auf sein
unrasiertes Gesicht. Sie billigt zwar den Grund nicht, aber ihr
imponiert der feine Mann, der sich öffentlich nicht zeigen mag,
wenn er auch nur einen Tag nicht rasiert ist.

		Es beginnt mählich zu dunkeln – der Laternmann zündet an. Vom
Festungsturm schlägt es acht, die Glocke bimmelt zum
Abendsegen.

		Da schrickt Annerl aus Janowskis Armen auf.
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»Jessas, schon acht? – Ich muß nach Haus, Josef.«

		»Oh! Schonj –. Schade!« – Und er will sich verabschieden.

		»Begleitst mich nicht heim –?« fragt sie leise.

		Er lacht.

		»Du könntst mich schon heimbegleiten, Josef . . .
Die Frau is . . . in
Thiater . . .«

		Da durchblitzt ihn ein herrlicher Gedanke. – Ja und ja, allen
zum Trotz wird er mit ihr gehen. Bei Gott, er wirds riskieren.
Dieser Götterspaß! Ein wahrhaftes Abenteuer im Soldatenrock – sein
erstes. – – – Und finster ist es auch genug.

		Er ist wie ausgewechselt. Alles Knabenhafte – die Furcht,
ertappt zu werden, ist abgestreift. Der Übermut, die Frechheit des
ausgepichten Don Juans hat ihn gepackt. Sporenklirrend, den Säbel
rasselnd hinter sich und Annerl am Arm – überquert er die
helllichte Kirchengasse, gibt nonchalant den Kanonieren ihren Gruß
zurück und steht auf einmal in Annerls Flur.

		»Wart nur, Josef, ich mach erst Licht.«

		Da, als der Dämmerschein der Ganglampe empor wächst, da fällt
Janowskis Auge . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
. . . . . . . . . . . . . . auf das Schild der
Wohnung, in die er eintreten soll.

		»Frau Bettina Deutsch.«

		Seltsames Schicksal! Vier Wochen hat er heuer auf Schießübungen
und sie zur Kur im Bad Daruwar [bookmark: page180]180 verbracht. All die Nächte
der vier Wochen haben ihm die deutlichen Avancen dieser Frau
gekostet, und er hat seine Blödigkeit nicht überwinden können. –
Seit er in die neue Garnison eingerückt ist, hat er sich täglich
vorgenommen, Mut zu fassen, Besuch bei der üppigen Frau zu machen
und . . .

		Und nun überschreitet er ihre Schwelle am Arm ihres –
Dienstmädchens.

		Wenn sie das wüßte! – Aber sie ist . . . in
Thiater.

		»Alsdann setz dich, Josef, daß du mir den Schlaf nicht
wegtragst.« – Annerl schiebt ihm einen Stuhl hin, noch einen für
sich daneben und legt ihren Arm zutraulich um Janowskis Nacken. –
»Was hast denn? Was bist denn auf einmal so still?«

		»O – njichts. Gar njichts«, sagt er. Lacht und hat seine Laune
wieder.

		Es ist auch zu köstlich: er bekommt sogar zu essen. Mit
wohlwollender Selbstverständlichkeit beschneidet Annerl das
Beefsteak der Herrin – für ihn.

		Er erschrickt nicht wenig, als mitten im Mahl ein Schlüssel das
Schloß draußen sucht.

		»Nur das Abwaschmädel«, beruhigt ihn Annerl.

		Eine Weile geniert ihn die Gegenwart der kleinen Dritten – als
aber Anna ihr Benehmen so gar nicht ändert, übersieht auch er
sie.

		Gegen zehn Uhr öffnet Anna das Fenster, schlägt den Flügel der
Küchentür auf und zu, um den Zigarettenrauch zu vertreiben, und
verbannt ihren Josef ins Dienstbotenzimmer.

		[bookmark: page181]181
»Pepi, steck dir Zündhölzeln in die Sporenradeln – weißt, daß man
dich nicht hört.«

		In ihm prickelt alles vor Vergnügen. Er bedauert nur, daß er
nicht auch noch in den Schrank hat kriechen müssen – das gehörte
eigentlich so mit dazu.

		Am nächsten Tag gegen zwölf Uhr klingelts.

		»Eine Visite«, denkt Annerl und geht öffnen.

		Und da steht – sie traut ihren Augen nicht – da steht in
glänzender Paradeuniform, Lackstiefeln und Tschako – mein Gott, ist
ers denn wirklich? – – ihr Josef.

		»Jesus, Maria – was is dir eingefallen?« möchte sie stammeln,
aber sie kommt nicht dazu.

		Er überreicht ihr seine Karte – ganz so näselnd wie der Leutnant
Friedl aus der Akademie.

		»Äh . . . Melden Sie mjich bei der Gnjäddigsten.«

		Willenlos, zögernd, betäubt trägt sie die Karte fort. Im Gehen
liest sie darauf mit weitaufgerissenen Augen, die alles doppelt
sehen:

		»Stanislaus Ritter von Jan . . .«

		Nun sitzt er drinnen. Und wetteifert an Keckheit mit der
genußhungrigsten Frau der Welt. Bettina merkt mit freudigem Grauen
die Veränderung an ihm.

		Die pikante Lage reizt ihn. Er fühlt sich selbst dieser Lebedame
um ein Geheimnis überlegen und gefällt sich ungeheuer.

		»Darrjf ich um ein Gljas Wasser bitten, Gnjäddigste?« fragt er
plötzlich.

		Frau Bettina klingelt.
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Anna, immer noch in ihrem hilflosen Staunen, kommt mit dem leeren
Wasserglas in die Küche zurück, die hellen Tränen in den Augen –
und schreit das Abwaschmädchen an:

		»Diese Männer! Jetzend hat er die gnä Frau gezwickt.« [bookmark: page183]183

		 

		Der Brief.

		Tutzi,

		ich werde dieses letzte Schreiben an Sie, sobald es gesiegelt
ist, in meine Brusttasche stecken. Dem Rittmeister Gerlach habe ich
das Wort abgenommen, daß er es Ihnen nach meinem Tod ohne Zeugen
übergeben werde. Gerlach wird Ihnen auch die Todesnachricht
schonend beibringen und sich damit sehr beeilen (ich habe ihn darum
gebeten), sonst könnte ihm jemand flink und brutal zuvorkommen.

		Schonend beibringen! Das heißt, man wird Sie mit halben
Andeutungen quälen, arme Tutzi, immer mehr erregen und Ihnen, wenn
Ihre Angst durch nichts mehr gesteigert werden kann, plötzlich
sagen: mein Herz habe aufgehört zu pochen. Arme Tutzi, da wird auch
Ihres stillestehen.

		Die Szene wird sich, kalkuliere ich, um neun Uhr abspielen.
Jetzt ist es fünf, ein dämmeriger Morgen, schrecklich kalt. Ich
habe die ganze Nacht nicht geschlafen. Der Abschied von dieser Welt
sollte mir wohl durch kleinliche Ärgernisse erleichtert werden,
denn gegen drei Uhr ging mir die Lampe aus . . .
eben als ich daran war, nach zwei langen letzten Briefen an Mama
und die Schwester den längsten, den allerletzten – diesen Brief an
Sie zu beginnen. So brachte ich furchtbare Stunden im Finstern zu,
bis mich die Dämmerung daraus erlöste.

		Und weil ich Sie doch nicht mehr sehen werde, Tutzi, muß ich das
unmögliche versuchen: Ihnen noch alles, was ich auf dem Herzen habe
und [bookmark: page184]184
meine, in einem Menschenleben nicht aussprechen zu können, auf ein
paar Blättern, in ein paar Stunden zu schreiben.

		Tutzi, es ist etwas schreckliches vorgefallen, wovon Ihr ruhiger
Schlaf nichts ahnt. Gestern, als ich Sie eben verlassen hatte, die
Lippen brannten mir noch von Ihrem Kuß, diesem einen Kuß – da kam
Ihr Mann zu mir. Ich fühlte gleich ungewöhnliche Dinge nahen. Doch
etwas so schreckliches ahnte ich nicht.–– Er begann ruhig von
unserm Verkehr zu sprechen, wie er mich Ihrer guten Mutter
vorgestellt, dann von den beiden Regimentsausflügen, von dem
Abendessen bei Major Krenzig – und rief auf einmal:

		»Was haben Sie damals auf dem Heimweg meiner Frau erzählt, wie
Sie allein mit ihr gegangen sind?«

		Ich war so überrascht durch die Frage – den Ton – daß ich
schwieg.

		»Ah,« sagte er, »warum erbleichen Sie?«

		Ich antwortete, daß ich mich zwar im Augenblick nicht an den
Gegenstand des Gesprächs mit Ihnen zu erinnern wüßte – jedenfalls
aber sei es nichts gewesen, was »den Herrn Oberstleutnant zu dieser
Frage berechtigte«.

		Gott, Tutzi, ich wollte es ja fest herausbringen. Aber aus
seinen Augen drang langsam ein grauer Strahl und legte sich mir um
die Kehle wie eine drosselnde Schlinge. Ihr Mann beugte sich vor
und sagte mir, von Angesicht zu Angesicht eine Spanne weit – so
kühl, wie der Morgen heute ist:

		»Sie haben mich betrogen. Sie haben ein [bookmark: page185]185 Verhältnis mit meiner
Frau. Sie werden sich mit mir schießen.«

		Sie wissen, Tutzi, womit ich entgegnete: mit einem Eid auf Ihre
unberührte Ehre. Da zog Ihr Mann auf einmal mein Bild hervor – er
muß Ihre Tischlade erbrochen haben – und las: »Der geliebten Tutzi,
der kleinen Göttin meiner Seele . . .« – Und soviel
ich auch beteuerte, daß unser Verkehr sich immer nur auf
backfischmäßige Schwärmereien beschränkt hat, daß Sie mir nie mehr
gewährt haben als ein angenehmes Wort nach vielen, vielen
unangenehmen, daß ich von Ihnen nie – er möge Sie und, wenn er
wahnsinnig sei, auch Ihre Dienstboten befragen – anders als bei
offenen Türen empfangen worden bin – er blieb dabei, wir müßten uns
schlagen.

		Da, Tutzi, wurde ich gewahr, welch einen häßlichen Charakter Ihr
Mann hat. Ich stellte ihm vor, daß er Ihren unangetasteten Ruf
durch das Duell in die Gosse trete. Er aber hörte nicht auf mich. –
Warum? – Weil ihm sein Wohl, sein Ruf, seine Laufbahn alles wert
sind – auch Sie. Weil doch vielleicht dieser und jener einmal den
Verdacht aussprechen könnte, Sie hätten mit mir die Ehe gebrochen,
das Gerücht davon seiner Karriere schaden und unter dem Gefühl, in
der Leute Mund zu sein, seine Sicherheit des Auftretens leiden
könnte, darum, dafür – opfert er Sie und – mich.

		Tutzi, wenden Sie nicht ein, daß ich ja im Zweikampf die
gleichen Chancen hätte wie er. – Nein, ein Wild, das nach
erschöpfender Jagd stillhält, weil es nicht [bookmark: page186]186 weiter kann, werde ich vor
seiner Pistole stehen, und er wird mich niederknallen.

		Er hat sich gute Bedingungen gemacht: fünf und zwanzig Schritte
Distanz mit fünf Schritten Avance. Kaum wird das Signal gegeben
sein, da geht er vor und zielt und – zielt – drückt ab, und ich
liege da. Fehlt er mich auch zum erstenmal – was soll ich? Ein
Leben verteidigen, das nichts nutz ist? Morgen zieht man mir den
Offiziersrock aus, und ich, der ich nichts besitze und nichts
gelernt habe, bin ein Bettler, der seine Tutzi nie, nie erringen
kann. – Und wenn ich auch wollte – ich könnte ihn nicht töten. Ich
fühle, ich bin zu schwach – oder ein Nervöser, ein Narr – oder ein
Feigling – – kurz, ich kann nicht. Vielleicht werde ich mich
grade noch genug beherrschen können, an ihm vorbeizuzielen. Nicht
zu auffallend, es sähe wie eine Bitte um Schonung aus.

		Ich beschwöre Sie, rächen Sie mich an ihm, Tutzi! Wissen Sie,
was er tun will? Mit Ihnen fortleben, als wäre nichts geschehen –
nach außen hin, um den Schein zu wahren. Daheim aber wird er Ihnen
jeden Bissen von seinem Tisch mit hämischen Giftbrocken
verbittern.

		Dulden Sies nicht! Rächen Sie mich! Gehen Sie von ihm! Keinen
Gedanken hat er für Sie gehabt, zahlen Sies ihm heim! Gestehen Sie
ihm einen Betrug, der nie geschehen ist, und lassen Sie ihn mit
seiner verletzten Eigenliebe allein.

		Tutzi! Erinnern Sie sich, wie Sie mit den Flammenzungen meines
Verlangens gespielt haben, wie rasend ich Sie geliebt habe,
Tutzi?

		[bookmark: page187]187
Gott im Himmel, wenn der selige Glanz Ihrer Augen nicht bloße
Koketterie, Ihr Liebeswort nicht erheuchelt gewesen ist und ich
Ihre Puppe, Sie großes Kind – wenn Sie Ihrem Gewissen folgen,
werden Sie den Menschen für sein Verbrechen an mir – strafen. Gilt
Ihnen nichts, was ich in dieser Stunde wünsche – unter den Qualen
der Angst, im Begriff, in den Tod zu gehen – – Ihretwegen?

		Ich muß abbrechen, Gerlach und Raindl sind mich holen
gekommen.

		Küsse, heiße Küsse, Tutzi! Ich flehe Sie an, üben Sie
Vergeltung. Der Gedanke, Sie könnten mit meinen Wünschen auch
weiter spielen, wenn ich unter der Erde bin, macht mich rasend.
Sind Sie wirklich nur eine Kokette? Ist denn das möglich? Und ich
sterbe dafür?

		Küsse, Tutzi! [bookmark: page188]188

		 

		Etikette.

		In Prag hatten zwei Oberleutnants Krach miteinander, es kam zur
Forderung.

		Der Oberst wollte ein Duell nicht zugeben; die Gegner sollten
sich versöhnen.

		Sehr schön. Aber beide behaupteten einmütig, die Beleidigten zu
sein: der andre sollte herkommen und abbitten. Ohne Abbitte keine
Versöhnung.

		Endlich, nach langwierigen Unterhandlungen, machten die
Sekundanten folgenden Vorschlag:

		Die Gegner stellen sich, der eine im Adjutantenzimmer, der andre
daneben im Kommandantenzimmer auf. Die Verbindungstür wird von
einem Unparteiischen geöffnet. Ein Tambour rührt die Trommel. Nach
dem Takt der Trommel schreiten die beiden Gegner gleichzeitig sechs
Schritte aufeinander zu, strecken einander gleichzeitig die Hände
entgegen und sagen beim sechsten Schritt gleichzeitig:

		»Pardon, Kamerad!«

		Aber die Sache kam nicht zum Klappen, weil Oberleutnant Hedbawny
kurze Beinchen hat. Er war beim sechsten Schritt noch nicht nahe
genug am Gegner, um ihm die Hand zu drücken.

		Und ehe er einen Schritt mehr zur Versöhnung mache als der
Gegner – sagte er – wolle er sich lieber schlagen. [bookmark: page189]189

		 

		Schipsel.

		»Herr Leutnant,« sprach der Oberst eines Tages, »morgen kommt
der Herr Brigadier. Ich erwarte, daß Sie Ihren Schipsel so
gründlich einsperren werden, daß er die Inspizierungstage
unsichtbar bleibt.«

		»Herr Leutnant,« sagte auch der Major, »Sie haben da ein
Hundevieh, das treibt sich mit Vorliebe auf der gedeckten
Reitschule herum. Morgen kommt der Brigadier. Lassen Sie Ihren Hund
noch heute auf meine Kosten von einem vorbestraften Mann
erwürgen.«

		Der Herr Rittmeister drückte sich kordialer aus:

		»Du – vermach deinen Mopspudel-Dachspintsch-Bastard einer
frommen Stiftung – die Generalität kommt uns beaugapfeln.«

		Es ist ja selbstverständlich und braucht gar nicht erst erzählt
zu werden, daß Schipsel pünktlich zur Stelle war, als der Herr
Leutnant dem Brigadier die Anzahl der Reiter meldete. Es ist auch
natürlich, in Schipsels Charakteranlage tief begründet und leuchtet
jedem ohne weitres ein: daß der Köter in Ausübung seines Berufes
wie irrsinnig bellte.

		Der Oberst rang die Hände.

		Der Major stieg eine supponierte Beobachtungsleiter hinan.

		Der Rittmeister wand sich im Kindbettfieber.

		Alle mit haßerfüllten Blicken auf den armen Leutnant.

		Der Brigadeadjutant aber kehrte sich mit dem bekannten
Generalstabskopfschütteln von dem ekelhaften [bookmark: page190]190 Hund ab und äußerte
Beileid für die Zwischenvorgesetzten.

		Da fuhr der General herum.

		»Feiner Hund – das. Gehört er Ihnen, Herr Leutnant? – Ja? – Wie
heißt er? – Schipsel? – So is recht, Schipsel! Gib nur ordentlich
Hals, Schipsel! Die Pfertln sollen sich dran gewöhnen.«

		Im Nu leuchtete ein Vollmond im Gesicht des Herrn Obersten
auf.

		Der Herr Major nannte Schipsel einen Mordskerl.

		Der Rittmeister lockte ihn an sich, um ihn zu streicheln.

		Und der Brigadeadjutant fragte, ob man nicht ein Puppy von
dieser herrlichen Zucht haben könnte. [bookmark: page191]191

		 

		Härtel und die Faktoren.

		Härtel zu Härtefeld, Karl Freiherr von, ist k. und k.
Kämmerer und Oberleutnant bei Dembski-Dragonern Nr. 17.

		Der Faktor (Mehrzahl: Faktoren) ist eine Zahl, die multipliziert
werden soll – oder auch, in übertragenem Sinn, eine von jenen
Ursachen, deren viele zusammenwirken müssen, um ein bestimmtes
Ergebnis herbeizuführen.

		Hingegen ist der Faktor (Mehrzahl: Faktorkes) ein Untertan
Seiner Majestät, des Königs von Galizien und Lodomerien, lebt in
ungezählten Exemplaren östlich der Kultur und hilft allen, die
dahin verschlagen werden, den Kampf ums polnische Dasein
fechten.

		Wenn man nach Galizien versetzt wird, erwartet einen der Faktor
an der Bahn. Er grüßt höflich und geleitet einen zum Wagen; zu
seinem Wagen.

		Man möchte ins Hotel fahren: aber der Faktor hat einem schon die
Wohnung besorgt. Man will Möbel kaufen: aber der Faktor hat sie
schon – auf heute – bestellt. Man will sich schlafen legen: der
Faktor sagt, es schicke sich, in der Offiziermenage
vorzusprechen.

		Er hat auch schon über den Abend verfügt und zieht ein
Theaterbillett aus der Tasche. Er wartet vor dem Chantant und
bringt einen nach Haus, »weil mä sich doch noch nix auskennt«.

		Das ist der Faktor.

		In Tarnopol, Gertrudigasse Nr. 17, wohnt Simon Deutscher, die
Seele von einem Menschen. Ein wahrer [bookmark: page192]192 Vater jedes
Kavallerieregiments, das just in Tarnopol liegt. Er zöge sein
letztes Hemd aus und borgte es her – wenn jemand gerade auf Simon
Deutschers Hemd Wert legte – borgte es her auf einfachen Bon und
ohne Giranten.

		Bei Dembski-Dragonern war die Sache besonders idyllisch, weil
sie doch Nr. 17 haben und Simon Deutscher auch. Sie ernannten
ihn zu ihrem zweiten Inhaber und schrieben sich statt
»»Feldmarschalleutnant von Dembski Nr. 17« einfach
»Dragonerregiment Simon Deutscher, Tarnopol, Gertrudigasse
Nr. 17«.

		Leider störte eines Tages Oberleutnant Baron Härtels
jugendlicher Übermut das innige Verhältnis des Truppenkörpers zu
seinem Faktor durch einen Roheitsakt, der selbst bei sehr
nachsichtigen Menschen nichts als Verurteilung findet. Als nämlich
Simon den Härtel einmal auf die Reitschule besuchen kam, um daran
zu erinnern, daß gestern der 1. Dezember gewesen sei, ließ
Härtel den greisen Edelmenschen hinterrücks auf ein Pferd heben und
longierte ihn eine halbe Stunde lang im Trab und Galopp auf beiden
Händen.

		Alles, was recht ist. Aber wie kommt ein so dienstfertiger,
wirklich sehr anständiger Mensch dazu, sich longieren zu
lassen?

		Hätte übrigens alles noch nichts ausgemacht, denn Simon
Deutscher war von den Ulanen, die vorher in Tarnopol gewesen waren,
bei ähnlichen Gelegenheiten im Reiten genügend vorgebildet
worden.

		Doch Härtel bemühte sich, Simon Deutscher durch eingeschaltete
Barrieren zum Abfall vom Väterglauben [bookmark: page193]193 zu bewegen, und das ließ
sich Simon nicht gefallen. Er kündigte dem ganzen Regiment den
Kredit und bereitete so insbesondre den Herren Stabales manche
bittere Stunde.

		Härtel aber schwenkte mit fliegenden Fahnen auf den
Sobieskiplatz ein: zu Aron Löffelgrapser und Srole
Veilchenbauch.

		Nach einem halben Jahr hatten seine Finanzoperationen zu einer
vollkommenen Ablösung von der Basis geführt.

		Um diese Zeit geschah es, daß der Korpskommandant Härtels
Obersten rufen ließ und ihn bat, einen energischen, betriebsamen
Offizier für den Posten des Personaladjutanten namhaft zu
machen.

		Dem Obersten von Dembski-Dragonern rühmt die Qualifikationsliste
nicht umsonst ein rasches Erfassen gegebener Situationen nach. Mit
einem Blick erkannte er die prachtvolle Gelegenheit, Härtel
loszuwerden: Härtel ist ja ein geborener Personaladjutant; er ist
witzig und spielt geradezu ideal Tarock; Vater ist Truchseß, Mutter
Sternkreuzfixhagelordensdame; er hat eine Menge Bahnhofspinat –
erst unlängst wieder gelegentlich der Durchfahrt des Schahs von
Persien den Sonnigen Löwenorden an der Luftröhre. Härtel ist auch
energisch und betriebsam, ganz wies der Korpskommandant verlangt
hat. (Wer bei den bekannt diffizilen tarnopolitanischen
Kreditverhältnissen in so kurzer Zeit so hohe Kontributionen
aufbringen kann, ist betriebsam.) – Allerdings ist Härtel auch
abominabel [bookmark: page194]194 verschuldet. Aber ein halbes Jahr hält ers schon
noch aus – und länger treibts der Korpskommandant auch nicht – mit
seinem Sprachfehler. (Er kann mit den Schlachzizen nicht höflich
sprechen.)

		Also machte der Oberst Seiner Exzellenz den Härtel namhaft,
redigierte Härtels Strafprotokoll auf ein menschliches Format, und
Härtel wurde Personaladjutant.

		Er brauchte nun mindestens einen neuen Helm und ein Band zum
Großkreuz der Kriegsmedaille. Alles zusammen kostet fünfundvierzig
Gulden. – Härtel beschloß, die Summe nach oben hin abzurunden und
sich dreihundert auszuleihen. Auf Grund der neuen Ehrenstellung
gelang der Pump bei Aron Löffelgrapser ohne Schwertstreich.

		Am Tag nach Härtels Dienstantritt erschien Srole Veilchenbauch
im Adjutantenzimmer und sprach vorwurfsvoll:

		»Oi weh, von Sie hätt ach mr dos nix gedenkt, Herr vün
Adjutantleben!«

		»Wos hättst dü dr nix gedenkt, Srole?« fragte Härtel mit
ehrlicher Neugier.

		»Nü, doß Se wern zu Löffelgrapsern gehn, zu ä soi ä Ganef.«

		»Aber Sroleleben, mei Gold,« rief Härtel, »bis zwaahündert Johr
sollst de mr leben ün gesünd sein ün lauter Fraad haben mit dei
Weib – – bist de meschugge? Wenn de bist eifersüchtig af dei
Freund Löffelgrapsern, daß r mr hat geborgt Geld – nü, borg mir
aach dreihündert Gülden zu antisemitische Perzenten [bookmark: page195]195 – wer ach
sein dein stets wohlaffektionierter Oberleutnant Baron
Härtelleben.«

		»Wie heißt Geld, Herr vün Adjutant? Ich soll Ihnen borgen? Sie
sennen mr nix mehr güt for Geld. Wer mit Ganef Löffelgrapsern zu
tün hat, is ah konträr ä vernichtete Exestenz. – Ich komm, Se
sollen mr zürückgeben.«

		»Srole – keine unanständige Eile, wenn ich bitten darf! Geld
zürückgeben geb ach überhaupt nix, sondern ä pickfein Wechsele
kännst de hoben.«

		»Nü – wer ach mr auf Ehre zü helfen wissen. Ich wer gehn zü
steigen züm Herrn vün Korpskommädanten, wer ach sehn, ob Se mr wern
jo zürückgeben äs Geld.«

		»Srole, dü kennst noch nix mei Seelenleben. Wenn de werst kümmen
zü steigen zü mei Schef, wer ach dr müssen geben einünsiebezig
Pätsch – fünewedreißig rechts – fünewedreißig links – ün aanen
Patsch af de Nos – der Symmetrie wegen. Srole, es wär mr leid um
dei Scheenheit.«

		Aber es half nicht: Srole Veilchenbauch meldete sich stützig.
Beim nächsten Donnerstagsempfang zeigte er den Oberleutnant Baron
Härtel beim Exzellenzherrn an: 850 Kronen, sofort zahlbar.

		Damals war der Krieg in Ostasien. Seine Exzellenz berechnete
eben die Chancen eines Angriffes auf Moskau während des
ostasiatischen Krieges, wobei Deutschland den Feind im Norden zu
beschäftigen hätte – Rumänien, die englische Flotte und die Türkei
sollten im Süden angreifen, die Perser aber einen Aufstand [bookmark: page196]196 in Turkestan
organisieren, um dem mit Japan verbündeten Armeekorps Seiner
Exzellenz die Wege zu ebnen.

		Der Besuch Srole Veilchenbauchs erschien dem Korpskommandanten
unter diesen Umständen als lästige Störung. – »Herr Oberleutnant,
bringen Sie die Angelegenheit binnen achtundvierzig Stunden ins
reine«, sagte er und kehrte wieder zu seinen Karten zurück. Es
handelte sich nämlich noch um eine Aktion der Tibetaner.

		Binnen achtundvierzig Stunden? – Härtel jubelte innerlich auf.
So lang hatte man ihm beim Regiment nie Zeit gelassen.

		Er bat den Justizchef des Korps, einen armeebekannten
Schotterkavalier, am Samstagmorgen tausend Kronen aufs Bureau zu
bringen – in einer Stunde würden sie unbeschädigt wiedererstattet
werden – und ging an diesem Morgen, mit den tausend Kronen
bewaffnet, zu Srole.

		»Srole, Ribiseln sollen dr wachsen im Dünndarm: da hast dü
850 Kronen.«

		Srole wurde wachsbleich. – »Herr vün Adjutantleben – heunte is
doch Schabbes?!!«

		»Wos geht dos mich an? Ich bin ä Goj. Du hast dü 850 Kronen
– schreib ä Quittung.«

		»Herr vün Adjutantleben – Se wern doch en armen Menschen nix
unglicklich machen? Oder wissen Se am End züfällig nix, doß ich bin
ä Isralit? So sog ach Ihnen jetz: ich bin ä Isralit. – An Schabbes
därfen mir ka Geld nix nemmen. Un schreiben doch scho gor
nicht.«

		[bookmark: page197]197 Da
grinste Härtel seine garstigste Fratze und sang:

		»Sroleleben, wenn dü willst ka Geld nix nehmen, wer ach mrs nach
Hause nehmen.«

		Sang es, kehrte dem armen Srole schnöd den Rücken und meldete
Seiner Exzellenz gehorsamst: der Gläubiger verweigere die Annahme
des Schuldbetrages. – Seine Exzellenz stellte eben die Bocharen in
sein Marschechiquier ein.

		Dann aber vollführte Härtel eine der vernünftigsten Taten seines
Lebens: er verfaßte eine Nänie an seinen Oheim. Er schrieb nicht um
850 Kronen, denn der Oheim pflegte nach alter Erfahrung nur
die Hälfte zu bewilligen; er schrieb gleich um 1700.

		Onkel Theobald hatte aber diesmal eine denkwürdig gute Stunde
und wies 1700 an. Wahrhaftig, ganze 1700. Er irrte sich bloß und
schickte statt der Kronen – Gulden.

		Oberleutnant Härtel brauchte drei geschlagene Stunden, es zu
fassen. Leider wußte er das große Glück, das ihm in den Schoß
gefallen war, nicht besser zu feiern als damit, daß er zwei
Verhältnisse mit drei durchziehenden Chanteusen begann.

		Und das kostete ihm 1900 Gulden bar. [bookmark: page198]198

		 

		Die Kritik.

		Der Divisionär kam unser Gefechtsexerzieren ansehen.

		Es ging einfach schauderhaft.

		Nach der Übung versammelte er die Berittenen – na, das kann gut
werden! – und redete also:

		»Herr Oberst, ich gratuliere Ihnen. Jawooohl, ich gratuliere
Ihnen. Trotz der langen Zeit, wo Sie Kommandant sind, haben Sie das
tüchtige Regiment nicht ganz ruinieren können.« [bookmark: page199]199

		 

		Der Preuß.

		Man kann das nicht Manöver nennen – es war die reine Idylle.

		Um sechs Uhr morgens rückten wir aus. – Nicht weit – nur etwa
bis ans Ende der Kurpromenade – dort war Dispositionsausgabe. Man
stellte sich im Halbkreis auf, und während General Wotzelak mit dem
Hornzwicker auf der Nase die Annahme von sich gab, kokettierte man
über die Nordränder der Karten hinweg mit den Badebedürftigen.

		Täglich dieselbe Geschichte: der Feind rückt von Untereisenbad
an, und wir aus Schwefelbad sollen ihn am Vordringen hindern; oder
auch umgekehrt. Jedenfalls war die Affäre um zehn Uhr mehr oder
weniger geordnet – »und die sonngebräunten Krieger« – stand im
Kurjournal – »rückten unter schmetternden Klängen ein.«

		Da war, zum Beispiel, ein Ordonnanzoffizier da, ein
Reservebolzen aus Wien, Sohn eines Großviehhändlers, mit etlichen
120 Kilo Lebendgewicht. Er machte vormittags seinen ganzen
Dienst, trank zwölf Krügel Bier und tanzte abends auf der
Reunion.

		Solche Manöver waren das.

		General Wotzelak pflegte nachmittags im Kurhaus Tarock zu
spielen – mit den beiden Infanterieobersten und dem
Artilleriehäuptling. Ganz gemütlich, im Extrazimmer, mit offener
Bluse – und den Point um einen halben Kreuzer.

		Da, eben war Oberst Kandelhofer am Mischen, trat [bookmark: page200]200 der
Kanzleiisraelit von der Brigade ein und brachte dem Herrn General
einen Privatbrief.

		General Wotzelak besah das Schreiben von allen Seiten, stellte
mit Befriedigung fest, daß es von keinem seiner Neffen herrühre –
und öffnete es.

		Nicht daß er sich verfärbt hätte. Ja, er behielt sogar
vollkommen seine Selbstbeherrschung. Und doch sahen die
Tarockpartner, daß dem Chef etwas sehr, sehr unangenehmes passiert
sein mußte.

		General Wotzelak schob den Brief dem Obersten Kandelhofer zu;
der las ihn stumm mit jener Andacht, die man einer Botschaft des
Korpskommandanten schuldet, und gab ihn, ohne erst zu fragen,
weiter.

		
»Lieber Kamerad Wotzelak!

Heute abend wird sich Dir der preußische Artillerieleutnant
v. Drosedow vorstellen. Er ist mir empfohlen worden, ich
empfehle Dir ihn wärmstens weiter. Gib ihm einen taktvollen,
womöglich adeligen Offizier bei, der dem fremden Kameraden alles
zeigen und erklären soll.

Besten Gruß, lieber Wotzelak, von Deinem alten

Warnay, FML.

P. S. Die Aufmerksamkeit des Gastes wird natürlich mehr auf die
Reize der Landschaft, als auf militärische Vorgänge hinzulenken
sein.«



		Oberst Kandelhofer legte die Karten hin, denn von einem
Weiterspielen konnte bei dieser Sachlage doch keine Rede sein.

		Der General aber sprach:

		[bookmark: page201]201
»Der Preiß is an Artillrist, also folglich gehört er den
Bimsern.«

		Der Hauptmann erhob Vorstellungen.

		»Da is nix zum Reden, das is selbstverständlich, daß, wenn ein
Preiß herkommt un is an Artillrist, daß er wieder muß zu die
Artillristen so quasi zugeteilt wern. Wenn im andern Fall ein
Gavallerist käm, no so möcht doch kan Menschen einfallen, ihm zu
die Bäcken oder zur Sanität zu schicken.«

		»Herr Generalmajor,« rief der Häuptling, »ich bitt gehorsamst,
ich kann den Preisen doch schon absolut net brauchen. Was soll ich
ihm denn zeigen? Die alten Feuerspritzen? Wo s' in Deutschland
draußten seit Jahren Schnellfeuergschütz haben? Es wäre a Blamasch
für die Armee.«

		Der General sah das ein. »Gut – alsdann kriegt der Kandelhofer
'n Preisen.«

		Der Oberst fuhr auf, wie von einer Horniß gestochen. »Aber, Herr
General! Ich mit meine gflickten Röck?«

		»Nein, nein. Bei der Infanterie gehts nicht. Warum willst denn
den Preisen nicht zu die Husaren tun, Herr General?«

		»Natürlich, zu die Husaren. Die haben a Pferd für ihm, an
adeligen Begleiter – schad, daß der Korpskommandant net a no a
Hofdame für in der Nacht vorgschrieben hat; sie haben gute
Monturen, sie sollen dem Preisen die Augen auswischen.«

		Rittmeister Baron Hortobágyi schwankte lange, ob er es selbst
tun sollte – denn der erwartete Preuße [bookmark: page202]202 war bloß Leutnant und
»von«. Aber ihm zu imponieren, war man dem Prestige der Waffe
schuldig.

		Hortobágyi fuhr also zuerst im Gig beim Kursalon vor und ließ
den Alkohol einkühlen. – Dann auf den Bahnhof.

		Er wartete und wartete.

		Plötzlich fiel ihm etwas ein: Es wäre ja unnatürlich, geradezu
grotesk. Aber wenn der Preuße wirklich mit der zweiten Klasse
ankäme – alles was recht ist, aber das kann man von einem 17er
Husaren, wenn er sich schon dazu hergibt, entgegenzufahren, nicht
verlangen: wenn der Preuße zweiter Klasse fährt, dann wollte
Hortobágyi einfach verschwinden.

		Er stellte sich also so auf, daß er den einfahrenden Zug gedeckt
beobachten konnte. Als der Gast standesgemäß eintraf, schritt
Hortobágyi vor und stellte sich ihm nonchalant in den Weg, um sich
ansprechen zu lassen. – Er fuhr ihn zum Stationskommando und
endlich ins Kurhaus.

		Da war alles aufs beste gerichtet: ein Souper und Schampus. Und
weil man so viel vom Jeu der preußischen Offiziere hört, sollte
auch gespielt werden, aber Färbel. Das kann der Preuß nicht, die
Husaren machens unter sich – eine Viertelstunde und um
ungewechselte Hunderter. Nachher gibt man sichs Geld heimlich
wieder.

		Nur imponieren.

		Im Café las ein Kadett Witzblätter. Oberst Kandelhofer erblickte
ihn und befahl ihm, sofort dem Adjutanten zu bestellen:
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»Morgen Paradesorten.«

		Der Kadett freute sich ungemein, seinem Hauptmann gegenüber den
Unterrichteten spielen zu können, und brachte ihm die Neuigkeit in
die Wohnung.

		Der Hauptmann war wütend. »Was? Wegen an preisischen Leutnant
soll ich meine eingekampferten Monturkisten aufmachen? Wem is denn
der Blödsinn eingfallen? – – Aber so sein s', die Herren hier
an der Peripherie! Wann zu uns, zu Hoch und Spleni nach Wien, an
ausländisches Kaiserhaus mit Generalität is zu Besuch gekommen, hat
man bei die Kompagnien nichts davon gewußt, ehe nicht der Spinat da
war.« – Plötzlich glitt der Blick des Hauptmanns am Kadetten herab.
– »Ja – Sie! Was fallt denn Ihnen ein? Wo Sie wissen, daß an
fremdes Offizierkorps hier is, tragen Sie a Menscherkappl mit
vorschriftswidrigem Sturmband? Drei Tage Quartierarrest wegen
Kompromittierung der Monarchie!«

		Die Kunde von der Anwesenheit des Preußen hatte unter den Damen
Bewegung hervorgerufen. In den beiden Offiziersmenagen sprach man
nur von ihm. Ein Major, der in Preußen gewesen war, gab seine
Eindrücke zum besten: ganz nette Menschen, nur schandbar gefroren
und taktlos. Und sie reißen furchtbaren Pflanz und sagen alle »Sie«
zueinander. Übrigens, gar so viel, wie man da hermacht, ist an
ihnen auch nicht dran.

		Indessen saß General Wotzelak bekümmert in der Kanzlei und
dichtete Befehle. »Lassen S' gut sein, Rakowitsch, die Sache is
kein Spaß. Spion bleibt [bookmark: page204]204 Spion. Au contraire, ein Spion is mir lieber. Der
erzählt wenigsens nicht herum, was er gsegen hat. Aber der Herr von
Drosedoff kommt nach Haus und macht sich am End übern Wotzelak und
seine Brigad lustig. Schreiben S' hin: Ausrückung vier Uhr.
Marschadjustierung mit Feldgeräte, berittene Truppen mit Futter.
– – Was sagen S'? – – Ja, die Spediteure auch. Sonst sagt
der Herr Bilse z' Haus, unser Train is a Veteranenverein. – Haben
S'? – – Und alle bisher geduldeten Erleichterungen sind
aufgehoben. – – – – – – – – – – – – – – –
– – – Ja, Sie haben leicht reden, Sie sein der Herr
Zugeteilte un tragen ka Verantwortung. Wenn ein Pallawatsch
herauskommt – auf wen fallt 's? – Auf mich. Eins, zwei – is an
Erlaß vom Ministerium da mit siebenundneunzig deutsche Drucksachen
zur Äußerung: wieso ich hab dulden können, daß die Hornisten in
Anwesenheit von die ausländischen Gäst falsch blasen. – – Aber
wenn mir morgen aaner auffallend wird, den sperr ich ein, daß ihm
die Schwarten krachen. – – – – – – – – – – – – – – –
– – – – – – – – – – – – Sie sein ja a
Generalstäbler, Sie müssen doch irgend an taktischen Schimmel bei
sich haben. – – Den C. v. H.? – Um so besser. Sein
S' so gut un schicken S' mir ihn nachher durch 'n Andersgläubigen
in die Wohnung. – – – – – – – –
– – Meiner Seel, an Inspizierung von Seiner Exzellenz war
mir lieber. Der kennt mi. Der weiß: ich bin der Wotzelak, sieben
Jahr Referent für Personalangelegenheiten im Präsidialbureau,
mittelst Dekret [bookmark: page205]205 belobt – 1878 Militärverdienstkreuz mit der
Kriegsdekoration. – Aber da kommt so a Preiß daher, an
aufgeblasenes Bürschl – irgend aaner patzt, zum Beispiel der
Kandelhofer mit seine vorsintflutlichen Ziehungen, oder der
Hortobágyi mit seiner Attackiererei . . . He!
Korporal Huhn! – Huhn!! – Sitzen Sie auf die Ohren??«

		»Befehlen, Herr Genralmajor?«

		»Dackeln S' hinüber und sagen S', ich laß 'n Herrn Rittmeister
Hortobágyi bitten.«

		Baron Hortobágyi geruhte, endlich zu kommen.

		»No – wie is, Hortobágyi?«

		»Herr Generalmajor, ich melde gehorsamst, ajßerst ongenehm!«

		Der Brigadier klopfte ihm auf die Schulter. »Du wirst deine
Sachen schon gut machen, das weiß ich. Also wie gesagt: durchaus
reserviert; keine Silbe zuviel über dienstliche Angelegenheiten.
Denn diese Herrschaften haben, wann s' zruckkommen, schriftlich
über ihre ›Eindrücke‹ im Ausland zu berichten. – Heut sagst d' ihm
was, und nächsten Monat liest d' es im Militärwochenblatt. Also
aufpassen, Hortobágyi!«

		»Jawohl, Herr Genral!«

		»Das kann eine europäische Angelegenheit werden. Ich kenn das.
Also aufpassen, Hortobágyi!«

		»Jawohl, Herr Genral! Wir sprechen mit ihm mehr von die
Weiber.«

		Als dieses Manöver endlich zu Ende war, da hielt General
Wotzelak auf einem sonnbeschienenen Feld [bookmark: page206]206 die Besprechung. Eine
Besprechung, drei Stunden lang und siebzehnhundert Klafter breit:
das Kapitel »Infanteriegefecht« aus C. v. H's »Lehrbuch
der Taktik«, Seite 46 bis 213, erster Band.

		Und als auch das zu Ende war, die ganze Aufregung, Schinderei
und Wissenschaft, gedachte General Wotzelak höflich zu sein, hängte
den hochdeutschen Unterkiefer ein und sprach:

		»Nun, Herr Leutnant von Drosedoff – wie behagt es Ihnen bei
uns?«

		Der Preuß wölbte unendlich langsam die Brauen und murmelte:

		»Ejal duhn . . . ejal duhn . . .«

		»Was sagt er?« fragte man einander.

		Hortobágyi war durch persönlichen Umgang in die Geheimnisse der
norddeutschen Sprache eingedrungen und dolmetschte schnarrend:

		»Komerad konschtatiert hiemit gehorsamst, daß er is seit vier
und zwanzig Stund vollkommen besoffen.«

		Da fiel dem General Wotzelak ein Stein vom Herzen, und er gab
Hortobágyi zur Dekorierung ein. [bookmark: page207]207

		 

		Kriegserfahrung.

		Die Küster reden von der ewigen Seligkeit, und am
Generalstabstisch bei der Alten Post in Wiener-Neustadt redete man
natürlich von der Taktik.

		Wenn nun die Ansichten besonders heftig aufeinanderprallten und
einer von den jungen Akademielehrern den Mund gar zu voll nahm, da
konnte der alte Knötzel aus seiner Lethargie erwachen.

		Er tat das immer auf die gleiche Weise: zuerst die Ohren zurück,
dann die linke, heile Hand – ein Arm fehlte ihm – mit
ausgespreizten Fingern in die Luft.

		Und alles verstummte.

		»Befehlen Herr Oberst?« fragte Oberleutnant Römpler
regelmäßig.

		»Befehlen? – Was hab ich zu befehlen? – Ich bin ein alter
Pensionist. – Nur so viel sag ich euch, meine Herren: redts am
liebsten gar nicht von solche Sachen. Grad in Taktikfragen heißts:
Audiatur et altera pars – was wird
der Feind dazu sagen?«

		Römpler, der Streitlustigste, fuhr drein mit einer Menge von
Daten, Namen und Beispielen aus den letzten Feldzügen und versuchte
zu beweisen, daß . . .

		»Ich bitt dich, laß sein«, sprach der alte Knötzel und lächelte
leise. »Laß sein! Hör du zerscht selber die Schrapnells – pp–puffen
un sss–sausen, alsdann wirst über manches, was d' in die Schulen
glernt hast, anderscht denken un wirst sagen därfen, was möglich is
und was net.«

		Römpler versuchte jedesmal die verlorene Partie durch
Überschreien zu retten.

		[bookmark: page208]208
Die andern Herren vom Generalstab aber waren klug und lenkten das
Gespräch vom Krieg ab auf Comtesse Bianca.

		»Denn wer keinen Krieg mitgemacht hat, das ist kein ganzer
Soldat – das ist ein Küster, der von der ewigen Seligkeit redet,
und hat doch nur einen Pfarrer davon predigen gehört, der auch nie
drüben gewesen ist.«

		Oder es kam die Sprache auf das Reglement.

		»Alles schön und gut,« sagte Oberst Knötzel mit ausgespreizten
Fingern und gespannten Ohren, »aber wer die Kartätschen heulen
gehört hat und das Kleingewehr –rrr–rrr–platsch! – platsch! – der
weiß, was Papier wert is.«

		Da schwieg selbst Oberleutnant Römpler.

		Einmal, in einem besonders hitzigen Wirtshausgefecht, fiel dem
Hauptmann Schild eine Episode ein, die steht im Generalstabswerk
über 1878. – Und er sagte:

		»Herr Oberst müssen ja das besser wissen – Sie waren ja doch bei
Doboj.«

		»Ich – bei Doboj? – Nein.«

		»No, wenn auch nicht grad im Gefecht von Doboj, so doch im
Okkupationsfeldzug.«

		»Ich – im Okkupationsfeldzug? – Nein.«

		»Gut. Macht nichts. – Tobitschau 1866 war ja der gleiche Fall.
Sie waren ja bei Tobitschau, Herr Oberst.«

		»Ich bei Tobitschau? – Nein.«

		»Aber 1866 . . .?«

		»Ich – 66 –? –Nein.«

		Tiefe Stille.

		[bookmark: page209]209
Nur Oberleutnant Römpler zog ingrimmig die Brauen hoch und streckte
alle zehn Finger aus.

		»Ja, wo haben eigentlich Ihre vielen Schrapnells gepfiffen und
geheult, Herr Oberst?«

		»Erlaubts einmal,« rief der alte Knötzel entrüstet, »wann ma
vierzehn Jahr Mitglied der Schießversuchskommission gewesen
is . . .?«

		Seitdem redet man am Generalstabstisch nie mehr von Comtesse
Bianca.

		Sondern nur mehr von der Taktik. [bookmark: page210]210

		 

		Die Rechnung.

		Vor einigen Jahren stand bei Neunerulanen ein Oberleutnant Prinz
Liechtenberg, ein mächtiger Kavalier vor dem Herrn. Er hielt sich
eine Menge von Dienern und hatte zwölf Pferde und zwei Mätressen
auf der Streu.

		Mit dem Taufnamen hieß er Heinrich. Am 11. Juli, dem
Vorabend seines Namenstages, ging es natürlich himmelhoch her.

		Um drei Uhr am Morgen wollte der Prinz nach Haus – denn für fünf
Uhr war Ausrückung angesagt, und Seine Durchlaucht pflegten
regelmäßig vorher zu baden – da zwang man ihn, zu bleiben und das
gewohnte Bad an Ort und Stelle zu nehmen.

		Endlich, als die Trompeter draußen schon zum Satteln bliesen,
verlangte der Prinz die Rechnung.

		Der Hotelier brachte sie persönlich:

		

	Souper für 27 Personen
	270
	 Gulden.



	113 Flaschen Medoc
	565
	"



	135 Flaschen Pomery
	1350
	"



	13 Flaschen Cognac Martell



	17 Fensterscheiben



	1 Bad



	2 Spiegel



	6 Flaschen Curaçao



	1 Lampe



	Klavierreparatur





		. . . usw., usw. – Kurz: gigantisch.

		Eine halbe Stunde später marschierte das Regiment die Straße
daher – die Herren Offiziere mit zerknitterten Physiognomien.

		[bookmark: page211]211
Als sie am Hotel vorbeikamen, stürzte ihnen atemlos der Pikkolo
entgegen.

		»Durchlauft! – Durchlauft!«

		Der Prinz versuchte, nichts zu hören, aber der Kleine trabte
unverdrossen nebenher und rief sein:

		»Durchlauft!«

		»Na – was willst denn, Lausbub?«

		»Durchlauft – es sein mir noch zwaa Zigaretteln zum Zahlen.«
[bookmark: page212]212

		 

		Die Zigarren.

		Hauptmann Wandörffl und Oberleutnant Krok ritten von
Wiener-Neustadt übers Steinfeld nach Traiskirchen.

		Sie waren eine Viertelstunde unterwegs, da griff Oberleutnant
Krok nach seiner Zigarrentasche – sie war nicht da.

		»Haben Herr Hauptmann vielleicht eine Zigarre für mich?« fragte
er bescheiden.

		»Gewiß hab ich Zigarren – sogar fünf. Da – schau! Aber ich geb
keine her. Wenn man einen dreistündigen Ritt vor sich hat – durch
eine sterbenseinsame Gegend noch dazu – so versorgt man sich eben.
Das mußt du lernen – und darum geb ich dir nichts.«

		Hauptmann Wandörffl zog eine Zigarre hervor und knipste sich sie
ab.

		»Was? Fein? Das möchst auch gern haben?« sagte er.

		Dann suchte er Zündhölzer.

		Zuerst im Mantel.

		Nichts.

		Dann in der Packtasche.

		Nichts.

		»Geh, Krok, hast ein Stückl Feuer bei dir?«

		Krok trabte zehn Schritte weiter vorn. Er hörte nicht.

		Wandörffl knöpfte seufzend den Mantel auf und suchte die Bluse
ab.

		Endlich die Hose.

		Nichts.

		Oberleutnant Krok hatte sein Pferd verhalten. [bookmark: page213]213

		»Herr Hauptmann,« sagte er, »Feuer muß man in solchen Fällen
immer bei sich haben.«

		Strich ein Hölzchen an, ließ es lustig brennen und warf es
weg.

		Der Hauptmann steckte seine Zigarre mißmutig wieder ein. Er nahm
sich vor, nicht ans Rauchen zu denken.

		Sie sprachen von Pferden, von Frauen, vom Dienst. – Da sah man
dort, weit am Horizont, einen Eisenbahnzug kriechen.

		»Wenn die verfluchte Lokomotive rauchen
kann . . .?« dachte Wandörffl – holte seine Zigarre
hervor und bot eine zweite dem Oberleutnant an.

		»Da hast, du Wucherer: eine Zigarre für ein Zündholz.«

		»Bedaure, Herr Hauptmann, ich geb Zündhölzchen nur her, wenn ich
vier von deinen fünf Zigarren bekomme.«

		». . . Unverschämt« – war das mildeste Wort, das dem Hauptmann
im Augenblick einfiel.

		Nach einer halben Stunde Reitens hatte Krok vier Zigarren.
[bookmark: page214]214

		 

		Der gute Ton.

		Oberst Mullinger, Kommandant der Infanteriekadettenschule, hat
seinen Zöglingen ein Buch gewidmet:

		»Der gute Ton im Kadettenkorps.«

		Das Buch hat einige ungemein interessante Kapitel:

		
	Verkehr des Kadetten mit sich selbst.

	Verkehr des Kadetten mit seinesgleichen.

	Mit Damen.

	Mit Vorgesetzten. [bookmark: page215]215



		 

		Aus der Chronik des Dragonerregiments Prinz von Mazedonien
Nr. 17.

		Am 5. März.

		Laut Personalverordnungsblatt Nr. 8 vom 3. d. M. wurde
zum Regiment zutransferiert: Oberstleutnant Richard Ribar, der
bisher im Operativen Bureau des Generalstabes, dann als Lehrer an
der k. und k. Kriegsschule Verwendung gefunden hatte und
auf beiden Posten wiederholt durch Allerhöchste Gnadenbeweise
beglückt worden war. In Oberstleutnant Ribar, dem berühmten Autor
der »Geschichte des Feldzuges 1866 in Italien«, gewinnt das
Offizierskorps einen liebenswürdigen Kameraden und hervorragenden
Mann der Wissenschaft.

		Am 15. März

		hatte das Regiment die Ehre, als Gast begrüßen
zu dürfen: den Herrn Major Karl Grafen zu Sauwitz, Kammervorsteher
Sr. Hoheit des durchlauchtigsten Herrn Herzogs Arbogast. Der Herr
Major, welcher in Privatangelegenheiten hier weilte, bezeigte
großes Interesse für die Verhältnisse der Garnison und besichtigte
die Ubikationen des Regiments. Er hinterläßt bei allen, die das
Vergnügen hatten, mit dem ritterlichen Kameraden zu verkehren, den
besten Eindruck.

		Am 1. Mai.

		Durch Allerhöchste Huld und Gnade wurde dem altberühmten
Regimente Mazedoniendragoner eine glänzende Auszeichnung zuteil,
die sowohl im Offizierskorps wie bei der Mannschaft jubelnde Freude
[bookmark: page216]216
hervorrief. – Mit Personalverordnungsblatt Nr. 17 vom
29. v. M. wurde nämlich zum Leutnant ernannt und
gleichzeitig zum Regimente zutransferiert: Se. kgl. Hoheit, der
durchlauchtigste Herr Herzog Arbogast von Mazedonien. – Wiewohl
noch in dem jugendlichen Alter von 17 Jahren stehend, hat Se.
kgl. Hoheit doch schon bei mannigfacher Gelegenheit bewiesen, daß
gerade bei höchstihm die traditionelle bravouröse Schneid des
durchlauchtigsten Hauses Mazedonien in besonderm Maße ausgebildet
ist. Möge sich der frische, fröhliche Reitergeist des jugendlichen
Prinzen auch während höchstseiner Dienstzeit bei
Mazedoniendragonern zum Segen der Armee betätigen!

		Am 19. Mai

		trafen Se. kgl. Hoheit, der Herr Leutnant
Herzog Arbogast mittelst Separatzuges auf dem Bahnhofe ein und
wurden von den Spitzen der Militär- und Zivilbehörden
ehrfurchtsvoll empfangen. Der Regimentskommandant Oberst Freiherr
von Oheins richtete an den durchlauchtigsten Herrn Herzog im Namen
des Offizierskorps Worte untertänigsten Dankes für die dem
Regimente widerfahrene Ehrung, begrüßten höchstihn als Angehörigen
des Regiments und stellten Sr. kgl. Hoheit das Offizierskorps vor.
Hierauf folgte die Fahrt durch die beflaggten Straßen nach der
Kaserne. Auf dem ganzen Wege standen Vereine und Schuljugend
Spalier. Die loyale Bürgerschaft begrüßte Se. kgl. Hoheit mit nicht
endenwollenden brausenden Zurufen. Auf dem Formierungsplatze der
Kaserne stand [bookmark: page217]217 das Regiment in Paradeaufstellung und leistete
beim Eintreffen Sr. kgl. Hoheit die Ehrenbezeugung. Am Abend fand
in der Offiziersmenage ein glänzendes Empfangsfest statt, das die
Angehörigen des Regiments lange beisammenhielt.

		Am 20. Mai

		wurde mittelst Regimentskommandobefehles
Nr. 140 Se. kgl. Hoheit, der Herr Leutnant Herzog Arbogast bei
der 3. Feldeskadron eingeteilt, wo höchstderselbe den ersten
Zug kommandieren werden.

		Am 21. Mai.

		Se. kgl. Hoheit haben anzuordnen geruht, daß den Dienstpferden
höchstihres Zuges eine Extrahaferration zu Lasten der höchsten
Privatschatulle verabfolgt werde. Diese humane Anordnung rief bei
Offizier und Mann große Begeisterung hervor.

		Am 23. Mai.

		Der vor Freude über den Gnadenakt Sr. kgl. Hoheit, des Herrn
Leutnants Herzogs Arbogast vorgestern verstorbene Wachtmeister
Podeschwa der 3. Feldeskadron, ein braver, alter, musterhaft
dienstfreudiger Unteroffizier wurde heute mit den in
Punkte 392 des Dienstreglements, 1. Teil,
vorgeschriebenen militärischen Ehren zu Grabe geleitet.

		Am 24. Mai.

		Das Regiment wurde von Sr. Exzellenz, dem Korpskommandanten
G. d. K. v. Valvy inspiziert. Se. Exzellenz drückten
insbesondere auch Sr. kgl. Hoheit, dem [bookmark: page218]218 Herrn Leutnant Herzog
Arbogast für die vortrefflichen, in Ansehung der kurzen Zeit von
drei Tagen doppelt erstaunlichen Ausbildungsresultate bei Mann und
Pferd den Dank im Namen des Allerhöchsten Dienstes aus. – Aus Anlaß
dieser Inspizierung fand am Abend eine gesellige Zusammenkunft des
Offizierskorps in der Messe statt, wobei Se. kgl. Hoheit durch ein
Kraftstück brillierten, welches im Hinblick auf die Jugend Sr. kgl.
Hoheit besonders bewundernswert ist. Se. Hoheit warfen nämlich
gegen ein Uhr nachts das Klavier der Offiziersmesse aus dem Fenster
des ersten Stockes.

		Am 26. Mai

		fand das Leichenbegängnis des zwei Tage vorher
durch einen stürzenden Gegenstand verunglückten städtischen
Nachtwächters Nawratil statt. – Se. kgl. Hoheit, der Herr Leutnant
Herzog Arbogast riefen durch einen wahrhaft munifizenten
Wohltätigkeitsakt den Jubel der gesamten loyalen Bürgerschaft
hervor, indem höchstderselbe anzuordnen geruhten, daß der Witwe
Nawratil ein noch ziemlich gut erhaltenes Klavier als Geschenk
überreicht werde.

		Am 27. Mai.

		Se. Majestät haben dem Regimente neuerdings einen Beweis
Allerhöchstihrer Huld und Gnade gegeben. Laut
Personalverordnungsblatt Nr. 25 vom 25. Mai wurde
verliehen: dem Herrn Oberstleutnant Richard Ribar für seine äußerst
ersprießliche Dienstleistung als Lehrer der Taktik an der
k. und k. Kriegsschule der Eiserne Kronen-Orden
3. Klasse mit Nachsicht der [bookmark: page219]219 Taxen. Aus diesem Anlaß
fand in der Offiziersmesse ein geselliger Abend statt, der recht
animiert verlief.

		Am 22. Juni

		fand zur Vorfeier des Sieges von Custozza, an
dem das Regiment Mazedoniendragoner glänzenden Anteil genommen, ein
geselliger Abend in der Offiziersmesse statt. Se. kgl. Hoheit
bezeugten durch sprühende Laune höchstihr Interesse an den
Geschicken des Truppenkörpers, dessen Traditionen ja mit der
Geschichte der höchsten Familie so innig verwachsen sind. – Hier
sei zum Gedächtnis für nachfolgende Generationen eine kleine
Anekdote aufgezeichnet, die Zeugnis ebensowohl für den Esprit des
hohen Herrn wie für höchstseinen Frohmut ablegt. – »Welcher
Unterschied«, fragten Se. kgl. Hoheit, »besteht zwischen unserm
Herrn Regimentskommandanten und dem Herrn Oberstleutnant Ribar?« –
Der junge Prinz weideten sich einen Augenblick an den hilflosen
Gesichtern der Umgebung und erklärten dann: »Unser
Regimentskommandant schlägt jeden Taktiker, der Herr Oberstleutnant
wird jeden Tag dicker.« – Dieses kleine Scherzwort rief bei allen
Anwesenden wahre Lachsalven hervor und machte rasch die Runde in
der Garnison.

		Am 29. Juni

		wurde unserm hochverehrten
Regimentskommandanten, dem Herrn Obersten Freiherr von Oheins für
die hervorragende taktische Ausbildung des Regiments die belobende
Anerkennung des Korpskommandos ausgesprochen. [bookmark: page220]220

		Am l. August

		schied aus dem Regimentsverbande der Herr
Oberstleutnant Richard Ribar; derselbe war als
kriegsdienstuntauglich, auch zu jedem Landsturmdienste ungeeignet
in den dauernden Ruhestand übersetzt worden.

		Am 3. August.

		Unser hochverehrter Regimentskommandant hat dem Offizierskorps
drei Klaviere leichterer Gattung gestiftet, die nach und nach in
der Menage aufgestellt werden sollen. Zu Ehren des Spenders fand
ein intimer Abend statt. Hierbei war der kleine Park vor dem
Offizierstrakt hübsch mit Lampions dekoriert und (im Sinne einer
Vereinbarung des Regimentskommandos mit dem Stadtmagistrate) für
den Verkehr gesperrt.

		Am 6. August

		fand in der Offiziersmesse aus Anlaß des
höchsten Geburtstages Sr. kgl. Hoheit ein glänzendes Fest statt.
Se. kgl. Hoheit bewiesen neuerdings höchstihre Kraft und Ausdauer,
indem höchstsie eigenhändig und unter Ablehnung jeglicher
Unterstützung drei Klaviere aus dem Fenster warfen. – Das Fest
vereinigte die Teilnehmer noch bis ins Morgengrauen hinein, und
gehört dasselbe zu den schönsten kameradschaftlichen
Veranstaltungen, die das Regiment seit Jahren erlebt hat.

		Am 10. August.

		Das Offizierskorps wurde durch die Nachricht von einer
Erkrankung Sr. kgl. Hoheit in große Besorgnis versetzt. Se. kgl.
Hoheit haben nämlich in der Nacht [bookmark: page221]221 vom 6. auf den
7. d. M. nach dem höchsten Geburtsfeste auf einem
Spaziergange durch die Stadt einen Katarrh akquiriert, der nach
ärztlichem Befunde zwar heilbar, jedoch sehr langwierig ist und
wegen der damit verbundenen schleimigflüssigen Absonderung
höchstseiner Speicheldrüsen Se. kgl. Hoheit leider lange am Reiten
verhindern wird.

		Am 12. August.

		Ein telegraphischer Erlaß des k. und k. Kriegsministeriums
enthob den Herrn Major Grafen von Sauwitz, bisher Kammervorsteher
Sr. kgl. Hoheit, des Herrn Leutnants Herzogs Arbogast, von dieser
Dienststelle.

		Am 28. August.

		Laut Personalverordnungsblatt Nr. 31 vom 25. d. M.
wurden mit Wartegebühr beurlaubt: Se. Exzellenz, der
Korpskommandant G. d. K. v. Valvy – und unser
vielverehrter Regimentskommandant Oberst Freiherr von Oheins. – Das
goldene Verdienstkreuz mit der Krone wurde verliehen: unserem
beliebten Regimentsarzte Dr. Bröckel für seine Verdienste um den
Gesundheitszustand der Mannschaft des Regiments.

		Am 28. August.

		Die Nachricht von der Abtransferierung Sr. kgl. Hoheit, des
Herrn Leutnants Herzogs Arbogast versetzte das Regiment in tiefe
Trauer . . . [bookmark: page222]222

		 

		Schleicher & Schunderle.

		Die Geschichte ist die, daß in Apatin zwei Regimenter standen,
Infanterie und Husaren, hingegen gabs nur ein Café, in das man
gehen konnte. Es hieß Zentral.

		Im Zentral traf man regelmäßig den Infanterieobersten und andre
Veteranen – darum ging, wer sich irgend lieb hatte, nicht hin. Und
fühlte jemand das Verlangen, bei Regen den Sonnenschein abzuwarten,
dann setzte er sich – mehr nach hinten – ins Metropole, das andre
Café, in das man nicht gehen konnte.

		Im Café Metropole – mehr nach hinten zu, an der Wand – pflegte
die Firma Schleicher & Schunderle Schach zu spielen: bis
zehn Uhr mit Figuren und später mit Schnäpsen. Der König war ein
Kognak mit drei Sternen, die Königin eine Hausspezialität,
Aprikosenlikör, und die Bauern gemeine Lagerfeuer. – Wer eine Figur
nahm, durfte sie trinken. Schleicher & Schunderle hatten
ihren Spaß daran.

		Schleicher & Schunderle, das waren zwei steinalte Degen,
majorisierende Oberleutnants: Schleicher bei den Fußvölkern,
Schunderle bei den Husaren.

		Schunderle war aber nur der Spitzname des vielgeprüften Dulders.
In Wahrheit war er ein Baron, und ehe er zu Apatin 2rπ-Husar
geworden war, hatte er die elegantesten Hindernisrennen mit dem
Monokel im Auge gewonnen.

		Davon pflegte er Schleichern, seinem Freund, zu erzählen, wenn
sie wieder einmal um die dritte Morgenstunde so recht im Nebel von
Austerlitz beisammensaßen.

		[bookmark: page223]223
»Siegst, Schleicher,« sprach er, »eigentlich bist du gar keine
Gesellschaft für mich. Im Gegenteil: man mokiert sich über unsre
dicke Freundschaft. ›Par nobile
fratrum‹, pflegt der Regimentsbader zu sagen. Ich bin der
Nobile, du bist der Fratrum, und wir beide sein das Paar. – Gut,
man mokiert sich. – Warum? Weil du ein Fußfantrist bist. – Mein
Gott, es is ja was dran . . . Aber ich find, ein
wirklich gut erzogener Mensch, wenn er weiß, der andre is
Fußfantrist, laßt er das den andern gar nicht fühlen.«

		»Erlaub einmal . . .?« wollte Schleicher auffahren – er war aber
zu müd dazu. Er knurrte nur.

		Schunderle verstand »Prost«, trank aus und ließ sich zwei Grogs
anmessen.

		»Nach den vielen geistigen Getränken,« sagte er, »tuts einem
ordentlich wohl, einmal einen Grog zu trinken.«

		Dieser Ansicht war auch Schleicher. Wie denn Schleicher
überhaupt meist Schunderles Ansicht teilte – daher die
Freundschaft.

		In dieser schönen Geselligkeit verbrachten sie drei, verbrachten
sie fünf Jahre, und nichts vermochte ihre innige Freundschaft zu
stören. Schunderle sollte demnächst Rittmeister werden, Schleicher
Häuptling – die Firma Schleicher & Schunderle, Spirituosen
en gros, florierte immer noch im
Metropole. Nur hatten sie jetzt eine Filiale – im Hotel
Bakalowitsch, gegründet 1899.

		Im Hotel Bakalowitsch bediente eine Kellnerin, die [bookmark: page224]224 hieß wegen
ihrer einseitigen Vorliebe für Reiterei Husarah. Sie war
tornisterblond, hatte eine durchgehende Blässe – und Hände nicht
wie eine Kellnerin, pflegte Schleicher zu sagen, sondern wie eine
Fürstin.

		Auch ansonsten war Schleicher Husarah gegenüber sehr
dienstfreudig. So oft sie vorbeikam, schlug er innig die Augen zu
ihr auf und kniff sie in den Oberschenkel. Husarah aber kümmerte
sich nicht um ihn, sondern fuhr fort, am Freiwilligentisch Gnaden
auszuteilen und Ringe entgegenzunehmen. Immer nur von
Kavalleristen. Denn diese Waffe habe, nach Husarahs Versicherung,
die Eigenschaft, hochanständig zu sein und eben nur aus
Hochanständigkeit Geschenke zu machen; während die Infanteristen
gewöhnlich unechte Sachen spenden.

		»Das Mädel is eigentlich viel zu schad zu einer Kellnerin,«
sprach Schleicher eines Abends. »Sie is gebildeter als gar manches
ärarische Weib. Und packschierlich, was das
anbelangt . . .« – Schleichers Stimme zitterte
zärtlich – ». . . was das anbelangt, kann man sie
doch überhaupt nicht vergleichen. Es is schad um sie. Man sollt sie
retten.« – In dieser Nacht scheint bei Schleicher die Liebe zu
Husarah erwacht zu sein, Husarah aber ging schlafen.

		In dieser Nacht kam Schleicher auch auf seine Zukunft zu
sprechen. Im Mai, versicherte er, würde er Hauptmann werden –
vorausgesetzt, daß das Avancement nicht gerade vor ihm abschneidet.
Vorher aber würde er noch die Infanterieequitation mitmachen.

		[bookmark: page225]225
»Was du nicht sagst,« rief Schunderle. »Auf die Art könnt ich ja
noch dein Reitlehrer werden.«

		Schleicher öffnete groß und weit die Augen – so, als käme aus
der Ferne das Glück leibhaftig auf ihn zu und wolle ihn umarmen.
Fast traten ihm die Tränen in die Augen.

		»Du – mein Reitlehrer? Du, Schunderle?« – Das wäre mehr als
Glück gewesen.

		Schleicher hatte es nämlich schon einmal mit dem Reiten
versucht, aber mit sehr ungünstigem Erfolg. Der Lehrer habe ihn
geradezu gehaßt, geleistet habe er mindestens so viel wie die
andern. Und wieder aufs Pferd müssen, das dünkte ihm eine Prüfung
des Himmels.

		»Ja, ja,« sagte Schunderle, »ich hab da heut mit dem Adjutanten
dischkuriert, er hat mir erzählt, der Oberst will mir dieses Jahr
die Equitation geben.«

		Schleicher war selig. Ein Winter unter Schunderles Oberhoheit –
das sollte nicht der ärgste Winter werden.

		Aber gerade die Zwitterstellung Schunderles als Freund und
Vorgesetzter zeugte die erste Spannung der beiden
Schnabesfreunde.

		Schleicher eignete sich so gut wie gar nicht zum Reiten. Er
hatte es von der leichten Kavallerie, daß er leicht herunterfiel,
und von der schweren, daß er schwer wieder hinaufkam. – Am Morgen
pflegte er gern ein wenig zu spät zu kommen, und wenn dann sein
Leibpferd vergriffen war, des Tierarztes alter Jodoformdiwan
Melitta – da fühlte er sich [bookmark: page226]226 verraten. – Beim
theoretischen Reiten oben in der Bibliothek schrieb er, statt
aufzupassen, dem Obersten Haradauer – so laut, daß man ihn bis ins
dritte Zimmer schnarchen hörte. – Im dritten Zimmer saß gerade der
Major, las die Armeezeitung, kam herüber und fragte, was es
gebe.

		Er doziere eben über Strahlfäule, meldete Schunderle
gehorsamst.

		»Na, und was wissen Sie davon, Herr Oberleutnant Schleicher?«
fragte der Major.

		Schleicher lüftete das Nachtgewand der Augen und antwortete
nichts weiter als:

		». . . . Das Stallfeuer . . .«

		Worauf der Major mit einem Disziplinarblick auf Schunderle
davonging.

		Indessen dauerten die Nachtübungen im Hotel Bakalowitsch immer
noch an, nur pflegte Schunderle jetzt vor der Frühfütterung, dem
Grog, noch Charaden aufzugeben – zum Beispiel:

		Allasch,

Rostoptschin und

Scherrybrandy,

		alles zusammen in ein Glas gemischt. Jeder
mußte davon trinken, und die Lösung des Preisrätsels lautete:

		Gesäß.

		Überhaupt wars in der Filiale sehr lustig. Die
Infanterieequitanten gingen sämtlich hin, um an ihres geliebten
Reitlehrers Lippen zu hangen. – Hatte Schunderle schon vordem, wie
alle Kavalleristen, viel zu tun und wenig Arbeit gehabt – jetzt,
als [bookmark: page227]227
Equitationskommandant, konnte er jeden Nachmittag von zwei bis neun
sein bürgerliches Schläfchen schlummern – vom allgemeinen
Infanterierespekt gehegt, blühte er auf, sein Geist wurde täglich
gelenkiger, sein Lebensmut wuchs. – Husarah merkte es
geschmeichelt, denn sie schriebs, die Törin, ihrem Einfluß zu.

		Eines Abends wurde bei Tisch wieder einmal eifrig geritten.
Schunderle zog seinen alten Freund bei Kopf und Beinen auf, weil
Schleichers inneres Quecksilber beständig unter dem Gefrierpunkt
stehe; er pflege wie der Stiefsohn des Winterkönigs auf die
Reitschule zu kommen – in Pelzbluse und Pelzstiefeln – nächstens
werde er sicherlich mit Hermelinsporen erscheinen.

		Schleicher wurde empfindlich. – Er stelle auch so seinen
Mann.

		»Wirklich? Na, dann zieh einmal deine Pelzbluse an und versuch,
aufn erstbesten Fiakergaul zu steigen. Wenns d' hinaufkommst, zahl
ich ein Schnapsrätsel mit ›Dudelsackpfeifer‹.«

		Und schon pfiff Schunderle seinen Leibfiaker, Nr. 17,
herbei – der hatte gegenüber von Bakalowitsch seinen
Standplatz.

		Es führte aber gerade dieser Nr. 17 eine Stute, Irene, die sie
von den Husaren ausgemustert hatten, weil sie immerzu rossig war
und in der Einteilung quiekte.

		Schunderle ließ den Fiaker von links vorfahren, damit Irene vorn
stünde, und sie kam schon schweifwedelnd daher.

		Ahnungslos stieg Schleicher hinan, saß beinahe [bookmark: page228]228 triumphierend oben, da
sang Irene ihre Arie, strahlte eine Silbe, und Schleicher lag im
Dreck.

		Eine Stunde darauf führte Schunderle die Husarah heim und
verbrachte mit ihr die Nacht vom 15. Februar auf den
6. März.

		Schleicher schnob flüssige Galle. – Als ihn Schunderle am
nächsten Tag auf der Reitschule ermahnte, taubengraue Handschuhe
anzuziehen, wenn er einen kaiserlichen Sattel zum Anhalten benutze
– da beschloß Schleicher, sich marod zu melden.

		Und als ihm Schunderle noch zurief, er tanze wie eine Sau durch
die Ecke und sitze oben wie hinaufgekackt und angefroren – da ließ
Schleicher seinen ehemaligen Freund durch zwei Sekundanten
verachten.

		Und die jüngsten mußtens sein, die aufzutreiben waren –
Schunderle sollte sehen, daß man sich nichts, nichts, gar nichts
aus ihm mache. Zwei neunzehnjährige Bürschel, die noch mutieren –
mit Schweißfüßen, kolossal unangenehm.

		Und grob sollten sie dem Schunderle kommen und keine
Entschuldigung gelten lassen, und lebendig vor die Klinge sollten
sie ihn bringen.

		Sie versprachen alles, was Schleicher nur verlangte, freuten
sich ungemein über den ehrenden Auftrag und fuhren in voller
Kriegsbemalung zu Schunderle in die Wohnung.

		Schleicher erwartete sie im Café Metropole. Lang, sehr lang, in
rabiatem Brüten.

		Das Duell kam aber nicht zustande. – Die Sekundanten kehrten mit
der Erklärung zurück: Schunderle [bookmark: page229]229 gebe zu, von Herrn
Oberleutnant Schleicher gesagt zu haben, er säße im Sattel wie
hinauf . . . usw. – aber – so wie Schunderle ihnen
die Sache beschrieben habe – könnten sie nicht umhin, zu gestehen:
er habe nach ihrer Überzeugung recht.

		Schleicher war entrüstet, vernichtet, tobsüchtig. Er schwor
Stein und Knochen, nie mehr so junge Leute mit derlei
Angelegenheiten zu betrauen – da er sie aber keiner ehrenrätlichen
Mißhandlung aussetzen wollte, bliebs dabei, und die Sache verlief
im Sand.

		Die Firma Schleicher & Schunderle besteht nicht mehr. –
Vorbei, für immer vorbei.

		Sie sind sich erzstockfeind, Schunderle ist auf der Reitschule
zu Schleicher direkt höflich. [bookmark: page230]230

		 

		Die Fische.

		Der Herr General war bei uns zum Essen, es gab ihm zu Ehren
Forellen.

		Zwei Stück per Mann und Nase – das hatte uns der Menageoffizier
eingeschärft.

		Während des Liebesmahls kam er ins Unterhaus geflogen und
verkündete:

		»Der jüngste Kadett nur einen Fisch! Seine Exzellenz haben drei
genommen.« [bookmark: page231]231

		 

		Orthographie.

		Oberleutnant Charles de Caragnac, Fünferdragoner, entstammt
einer Emigrantenfamilie, die ist seit mehr als hundert Jahren in
Steiermark ansässig.

		Unlängst richtete er ein Urlaubsgesuch an die Brigade und
unterschrieb:

		Kharles de Karagnak.

		Das Regiment schickte das Dienststück mit einer Rüge zurück.

		Caragnac erschien sofort in der Adjutantur und sprach mit
hämischem Lachen:

		»Bevor daß man sich blamiert, erkundigt man sich doch lieber
zerscht. Fragts den Regimentsarzt – da werds ihrs ausdrücklich
hören: man schreibt jetzt alles mit K.« [bookmark: page232]232

		 

		Das Ausbildungsprogramm.

		Unser Regimentsarzt hielt gerade Schule mit den
Blessiertenträgern, da brachte man eine Tragbahre herein.

		»Himmelherrgott, was is denn schon wieder?«

		»Herr Rementsarzt, meld ghursamst, Infantrist in Wasser follen,
is e fast ersuffen.«

		»Tut mir leid,« sagte der Regimentsarzt, »ich kann mich durch
einen einzelnen Mann nicht im Ausbildungsprogramm stören lassen.
Wir sind grad beim Erfrieren – Korporal Nechledil, lassen Sie ihn
mit Schnee abreiben.« [bookmark: page233]233

		 

		Die Silhouette.

		Jüngst begegnete mir Oberst von Zinztorff in der
Elektrischen.

		»Hören S',« sagte er, »Sie müssen doch eigentlich
so . . . Beziehungen mit die Kunstkreise haben.
Können S' mir net einen guten, aber wirklich guten
Silhouettenschneider verraten?«

		Ich nannte ihm Böhmeke, zu erfragen im Café Zuchthaus.

		Gestern traf ich den Obersten wieder.

		»Na, hören Sie,« rief er aufgebracht, »was Sie mir da für an
Menschen empfohlen haben! Ich hab das Bild gar nicht angenommen –
der Kerl hat mich ja total schwarz gemacht.« [bookmark: page234]234

		 

		Der Kavalier.

		Fräulein von Toronyi, die Tochter des Stadtkommandanten, ging in
der Dämmerung auf dem Donaukai spazieren.

		Plötzlich sprach ein dicker fremder Herr sie an.

		Fräulein von Toronyi war beschämt, verlegen und wütend zugleich.
Sie würdigte den Fremden keines Blickes.

		Er aber wurde immer zudringlicher.

		In diesem Augenblick kam ein Husarenleutnant des Wegs. Fräulein
von Toronyi faßte Mut und bat ihn um ritterlichen Schutz.

		Der Dicke verschwand sofort.

		Der Husar war nicht mehr wegzubringen. [bookmark: page235]235

		 

		Verdeutschung.

		Der Generalmajor a. D. von Ledermann ist der Redaktionsgeneral
der Täglichen Nachrichten.

		Unlängst schrieb er in einem Artikel über das Gefecht von
Trautenau:

		»An der Queue entwickelte sich eine Melée.«

		Im Blatt stand:

		»An der Quelle entwickelte sich eine Allee.«

		Ledermann verlangte eine Richtigstellung des Druckfehlers.

		»Entschuldigen Sie,« sagte der Chef, »das war kein Druckfehler.
Ich habe die Änderung selbst veranlaßt – unser Publikum wünscht
keine Fremdwörter.« [bookmark: page236]236

		 

		Die Geschichte.

		So oft ich nach Wien komme, begegne ich ihm auf dem Kärntnerring
dem alten Hauptmann. Nur heißt er jedesmal anders.

		»Oh, grüß dich Gott,« ruft er, »wo steckst denn immer? Du mußt
an wahnsinnigen Urlaub haben – i sieg dich scho a paar Wochen net
in der Garnison.«

		»Ich leb seit Jahren in Deutschland.«

		»Was d' net sagst! Un von was lebst du? – Richtig, du stellst ja
Artikeln für die Zeitungen zsamm, hör ich. – Ja. – Alsdann: früher
hab ich, zum Beispiel, aa manchesmal so allerhand zsammgestellt –
an Sprachunterricht für böhmische Rekruten – und so. Aber es zahlt
si ja net aus. Ma hat mehr Unkösten davon, als was es aam
einbringt. – – Richtig . . . du, sag amaal:
rückst du net hie un da in die Witzblätter ein? Alsdann, waaßt,
Freunderl, da waaß i dr a Gschicht, die m–u–ß–t unbedingt ins
Witzblatt einrücken. Also so was komisches – – wann da d' Leut
net lachen? . . . Alsdann: aamaal ham mir in der
Menasch Speckknödeln, un die Ordonnanz, dös Viech, Walaschek haaßt
er, der bringt dir a Schüssel Speckknödeln herein – no waaßt, so –
faustdick. Auf aamal stolpert er, waaßt, un dö Knödeln, i lüg dr
net, die fliegen dir – also so was komisches – die fliegen dir im
ganzen Menaschlokal herum. Also – wann da d' Leut net
lachen . . .? Die Gschicht m–u–ß–t un–be–dingt in a
Witzblatt hineinschreiben.« [bookmark: page237]237

		 

		Die Beleuchtung.

		Wir saßen im Restaurant Trocadero – Leutnant Melichar, Riesebein
und ich.

		Plötzlich sagte Riesebein:

		»Was is denn mit der verdammten Beleuchtung? Man sieht ja die
Hand vor den Augen nicht.«

		»Zünd einfach die Kerze an«, schlug Melichar vor.

		Da nahte auf samtnen Sohlen ein diskreter Kellner und
lächelte:

		»Pardon – die Kerzen dürfen nur von Herrschaften angezündet
werden, die Sekt trinken.« [bookmark: page238]238

		 

		Der Sport.

		Die Benzigerdragoner haben einen Obersten, ein fabelhaftes
Untier. Wenn er einen Offizier im schlichten Gewand des Bürgers
erwischt, gibts keine Gnade.

		Eines Tages ließ sich der Oberst den armen Schoderer
vorschleifen und höhnte ihn an:

		»Herr Leutnant, Sie sind gestern im Hotel Bristol in Zivil
gesehen worden. Wissen Sie nicht, daß das Anlegen von Zivilkleidern
nur in Ausübung eines Sportes erlaubt ist?«

		»Jawohl, Herr Oberst. Ich melde gehorsamst, ich habe einen Sport
ausgeübt.«

		»So?? Ah!! In Smoking –? Im Hotel Bristol –?«

		»Jawohl, Herr Oberst, Ansichtskartensport«, sprach Schoderer
warm und zuversichtlich. [bookmark: page239]239

		 

		Korporal Huhn.

		Korporal Huhn war eine Schlafmütze. »Er hutscht sich am Gaul wie
a Laus auf die Pajes«, pflegte Rittmeister Baron Härtel zu sagen
und meinte mit den Pajes die Schläfenlocken des Kantineurs Leib
Wolf Eitersack.

		Wenn Jakob Huhn es beim Militär gleichwohl so weit gebracht
hatte – bis zum Korporal – so verdankte ers ganz allein seiner
schönen Handschrift. Ihr verdankte er überhaupt alles: die
schonungsvolle Behandlung, die Kommandierung in die Brigadeschule,
die Verwendung in der Kanzlei, das Ansehen bei hoch und nieder; und
seine Hämorrhoiden. Auch die hatte er – statt, wie sichs für
Kavalleristen schickt, auf der Reitschule – in der Kanzlei
erworben.

		Quälende, nichtswürdige Hämorrhoiden – als wäre Korporal Huhn
ein Kaderkommandant. Manchmal kam er sich wie zugenäht vor. Das
verdüsterte sein Gemüt und ließ in ihm niemals jene Lust am
Kriegshandwerk aufkommen, die im Punkt 10 des
Dienstreglements, erster Teil, dem Soldaten auch für mißliche
Verhältnisse ausdrücklich vorgeschrieben ist. – Korporal Huhn war
heimlich für Abrüstung.

		»Jainkew Huhn,« pflegte Härtel jeden Morgen zu fragen, »woran
denken Sie?«

		Huhn schlug die kalbledernen Lider auf und sagte müd und
lächelnd:

		»Herr Rittmeister, ich bitt gehorsamst, Se wissen doch: an
meiner Prifung.«

		»An wos fir einer Prifung, Jainkew Huhn?« [bookmark: page240]240

		»Herr Rittmeister, ich bitt gehorsamst, Se wissen doch: an der
Geometerprifung. Ka Vatern hab ach nischt, ka Mutter hab ach
nischt, hab ach doch aach kä Geschäft. Möcht ach wern
Zivilgeometer.«

		»Jainkew, wann wollen Se machen der Prifung?«

		»Im März, Herr Rittmeister, mit Gottes Hilfe.«

		»Na güt; lernen Se nur fleißig, Jainkew Huhn.«

		Und er lernte. Tag und Nacht. Die Schreibarbeiten der
Brigadeschule ließen ihm Zeit – die Zeit benützte er redlich.

		Eines Morgens trug er, wie gewöhnlich, den Frührapport in den
Stall – da pflegte ihn Härtel auf einer leeren Krippe zu
unterschreiben. Und an diesem Morgen wars soweit.

		»Herr Rittmeister, ich bitte gehorsamst um Urlaub, ach hab der
Prifung am 18. März.« – Er zitterte und stammelte dabei, denn
er wußte: der Urlaub wird kaum zu haben sein.

		Und richtig sagte Härtel:

		»Sie, mir scheint, Sie saan da oben net ganz richtig.
Urlaub –? Wo i d' halbe Mannschaft im Bett liegen hab mit
roter Ruhr?«

		»Waaß ach doch, Herr Rittmeister, ich bitt gehorsamst. Aber as
ach doch hab studiert äs ganze Jahr ün endlich hab ach gekriegt mit
Mihe dem Termin? Hab ach mr gedocht, der Herr Rittmeister wern
hoben ä Einsehn mit en armen Menschen ün wern mr doch doch ja geben
dem Urlaub.«

		»Tja . . . Hm . . . Gott, ja . . . Aber, Huhn, das müssen S'
doch um Himmels willen begreifen: wann [bookmark: page241]241 die rote Ruhr in der Schul
is, kann man do kan Menschen rauslassen? Ich dank! Wann Sie mir die
Epidemie verschleppen –? Naa, naa, mein Freund – die
Verantwortung nimm i net auf mich. I net.«

		Huhn hob eines seiner Lider – nur eins – und das Auge darunter
stand voll Wasser wie ein Aquarium.

		»Herr Rittmeister, ich bitt gehorsamst, es handelt sach doch da
um meiner Exestenz. Denn worüm? En andern Termin wern se mr doch
nischt mehr geben, de Herren af Krakew.«

		»Waas? Nach Krakau? Das auch noch? – Blank ausgeschlossen. Sie
könnten mir ja die ganze Stadt anstecken.«

		Härtel drehte sich auf dem Absatz um und klirrte davon.

		Wenn er aber gemeint hatte, nun Ruhe zu haben, irrte er sich
gründlich: Korporal Huhn wollte Urlaub haben – und wenn er ihn
nicht laut zu fordern wagte, tat ers mit stummen, hündischen,
klagenden Blicken.

		Am dritten Tag wurde es Härtel zuviel. Er überlegte, ob er
seinen Schreiber einsperren oder den Urlaub bewilligen sollte, und
entschied sich für einen Mittelweg.

		»Wissen S' was, Huhn,« sagte er, »ich wer Seine königliche
Hoheit fragen.«

		Seine königliche Hoheit, das war der Kommandant des
10. Ulanenregiments, die Brigadeschule war ihm unterstellt und
er ausnahmsweise nicht in Monte.

		Härtel trug also Huhns Bitte Seiner Hoheit vor und erinnerte den
Prinzen auch gleich an den Einwand – das mit der Ruhr – denn Seine
Hoheit pflegten [bookmark: page242]242 Kleinigkeiten des militärischen Lebens gern zu
übersehen. Und Härtel wußte zu bewirken, daß Seine Hoheit nicht
selbst entschieden (denn das hatte noch immer zu ungeahnten
Verwickelungen geführt) – sondern bei der Brigade mußte der Prinz
»unter warmer Befürwortung des Urlaubgesuches bittlich werden.« –
Das alles tat Härtel. Nur um Huhns sterbenden Blick nicht länger
genießen zu müssen.

		»Jainkew, Sie wern zu Ihnerer Prifung fahren därfen. Schon weil
i an Rappen in Krakau kauft hab. Den müssen S' mir auf m Rückweg
mitbringen. Sie kriegen Ihnern Urlaub. Verlassen S' Ihnen
drauf!«

		Verlassen –. Du lieber Gott! Huhn kannte das. Der Herr
Rittmeister hatte schon mehr als einmal Dinge versprochen, die er
dann nicht halten konnte. Huhn, der Kanzleimensch, kannte die
Götter, die das Schicksal lenken, und wußte ihre Macht nach Gebühr
einzuschätzen.

		Indessen lief das Dienststück »Bittet um Urlaub für den Korporal
Huhn« bei der Brigade ein, und der Herr Generalmajor, rasend vor
Zorn, weil er dem Prinzen ja nicht sagen konnte – wegen der Ruhr –
und nein erst recht nicht – wegen der Hoheit – leitete die
Geschichte an die Division. Damit entschwand die weitere
Entwicklung den Blicken der Menschheit, so nicht auf den Höhen
wohnet.

		Nach acht Tagen – prinzliche Bitten reisen schnell – kam eine
Korpskommandoverordnung:

		»Eine Kommission, bestehend aus einem Stabsarzt bzw.
Oberstabsarzt als Vorsitzenden und zwei [bookmark: page243]243 Regimentsärzten als
Mitgliedern (sämtlich seitens der Division namhaft zu machen), hat
allsogleich zusammenzutreten, die Exkremente des Bittstellers,
Korporals Jakob Huhn, auf die Ungefährlichkeit derselben zu prüfen,
und wird die Kommission nach dem Ergebnis des Augenscheins auf
Abweisung oder Bewilligung des Urlaubgesuches zu beantragen
haben.«

		Die Kommission kam.

		»Was nun, Herr Huhn?« fragte Härtel. »Haben Sie eine Bescherung
vorrätig?«

		Korporal Huhn verfärbte sich. – Jetzt? Gleich? – Nicht zu
machen.

		»Herr Rittmeister, ich bitt gehorsamst, könnt ach nischt in der
Frih? Ich bins eso gewohnt.«

		»Machen S' kaane Geschichten und kacken S',« rief der Stabsarzt.
»Ham me heut noch was andres zu tun.«

		Huhn setzte sich demütig auf die Schüssel und versuchte sein
Glück. Energisch. Sehr energisch. – Es ging nicht.

		»Wo mr alle zusehn, scho gor nischt«, winselte er.

		»No, was soll me jetzt, meine Herren? Vertag me uns, kummt ihm
Geburt, wann me nicht da sein – gilt nix. Oder der Jud is imstand
und macht er Kindesunterschiebung.«

		»Aber wir können doch nicht Wache stehn und warten, bis er
geruht . . .?«

		Also beschloß man, um sechs noch einmal zusammenzutreten.

		»Huhn, daß Sie bis dahin jedenfalls warten!«

		[bookmark: page244]244
Huhn wartete. Die Kommission kam.

		Nichts.

		Der Herr Stabsarzt, die Mitglieder – alle waren aufs höchste
empört.

		Härtel fand die Blamage seiner Unterabteilung zwar groß, Huhns
Benehmen aber immer noch verständlich. »Sie,« sagte er, »Sie haben
behauptet, in der Früh gehts. Gut. Wir kommen in der Früh. Aber das
sag ich Ihnen: Punkt sieben Uhr haben Sie geladen zu sein, das ist
Dienst–be–fehl.«

		Drei Stunden später lag Korporal Huhn auf seinem Kommißstrohsack
und schwitzte. – Wie wärs, wenn er was einnähme – es gibt doch so
viele Mittel? – Ja, dann kommt er in den Verdacht der Ruhr und
kriegt seinen Urlaub erst recht nicht. – Und ohne nichts? Obs
morgen gehen wird? – Kaum.

		Er kannte seine Natur: wenn sie soll, mag sie justament nicht.
Hingegen beim Karabinerschießen hatte er schon des öftern
unerwartete, heftige Dränge verspürt.

		Er wickelte sich in die Decke, so hart und rauh sie war, sann
nach und schwitzte kalte Bäche.

		Die Nacht verstrich zwischen Wachen und Träumen. Er sah sich bei
der Prüfung, sphärische Trigonometrie. In jedem Winkel des Dreiecks
an Stelle des griechischen Buchstaben die Schüssel. Er sollte was
hineinschreiben und konnte nicht. Er bemühte sich aus
Leibeskräften. Er drückte, er krümmte sich, er krampfte sich
zusammen, da . . .

		. . . Die Prüfung bestanden. [bookmark: page245]245

		Und er wach.

		Himmlischer Herrgott! Es ist geschehen.

		Sieben Uhr. – Huhn stand da, als hätte er über Nacht im
Herbarium gelegen.

		»Korporal,« sprach der Rittmeister, »tun Sie gefälligst!«

		Huhn würgte seine Tränen und blieb tatlos stehen.

		»Hören Sie, Korporal? Ich hab Ihnen gestern abend befohlen – ich
befehle Ihnen wieder: nieder mit Ihnen und vorwärts!«

		Huhn rührte sich nicht.

		»No, wie lang soll me warten?« mahnte der Stabsarzt.
»Wirds?«

		Huhn brach in halbersticktes Weinen aus. Wozu versuchen? Er weiß
ja doch, daß es nicht geht.

		»Korporal, bringen Sie mich nicht zum äußersten!«

		»Aber, Herr Rittmeister, möcht ach denn
nischt . . .?« heulte Jakob Huhn.

		»So ein Fallot! – Wann haben Sie zum letztenmal gemistet?«

		»Ha . . . ha . . . heunte nacht.«

		»Sooo? – Aaah! Urlaub wollen Sie haben? An Dreck! Nichtbefolgung
eines wiederholten Dienstbefehls? Renitenz? Insubordination?
Warnungskonstitut, sieben Tage Einzelarrest! Sieben Tage
Einzelarrest!«

		»Abe zerscht,« sagte der Stabsarzt, »muß 'r in Isolierbaracken –
Beobachtung auf Ruhr. Die Geschicht mit heut nacht kummt mir nicht
ganz sauber vor.« [bookmark: page246]246

		 

		Dienstschule.

		Ich hörte dem Wachtmeister Redelstein zu – er hielt Dienstschule
mit seinen Leuten.

		»Baden,« sagte er, »därf ma nur in Schwimmhosen. Erschtens is
das beziehungsweise anständig, un zweitens: eine Hosennaht muß der
Mensch für den Fall von Vorgesetzten haben.« [bookmark: page247]247

		 

		Die Preisausschreibung.

		Danzers Armeezeitung hatte einen Preis ausgeschrieben für die
kürzeste Bearbeitung des Themas:

		»Was hat unsre Infanterie aus dem russisch-japanischen Kriege
gelernt?«

		Die kürzeste, preisgekrönte Antwort lautete:

		»Nichts.« [bookmark: page248]248

		 

		Der Fluß.

		Voriges Jahr bei der Hauptprüfung für die Kriegsschule zog ein
Husarenoberleutnant die Frage:

		»Soworows Feldzug 1799.«

		Und er begann:

		»Als der Soworows über den großen Fluß in Oberitalien
hinübergegangen war . . .«

		»Herr Oberleutnant,« unterbrach der Präses, »Sie werden doch
wohl wissen, wie der große Fluß heißt –?«

		»– – – –«

		»Denken Sie doch mal nach. Er durchströmt ganz Oberitalien von
Westen nach Osten.«

		»– – – –«

		»Nun, Herr Oberleutnant! Die Hälfte eines gewissen
Körperteils . . .«

		»Weiß ich schon, Herr General: die Aar.« [bookmark: page249]249

		 

		Kontrolle.

		Wir lösten zwei Perronkarten und wollten auf den Bahnsteig
hinaus – Herr von Kossow und ich.

		Am Schranken verlangte der Portier die Karten.

		Da wurde Herr von Kossow aber wild.

		»Jestatten Sie: Kammerherr von Kossow, Leutnant der Reserve.
Vermuten Sie versuchten Betrug?« [bookmark: page250]250

		 

		Kameradschaft.

		»Kameradschaft ist eure erste Pflicht«, predigte unser Hauptmann
in der Dienstschule. »Kameradschaft um jeden Preis – bis in den
Tod. Nehmen wir gleich ein Beispiel: Infanterist Kowalsky – Sie
stehen mit Ihrem Kameraden Doppelposten vor dem Feind – in
eiskalter Winternacht. Da merken Sie, daß er einzuschlafen beginnt.
Was werden Sie tun?«

		»I ruf eahm an.«

		»Gut. Er ist aber vom Frost schon überwältigt und hört Sie nicht
mehr. – Was tun Sie als Kamerad?«

		»I hau eahm aane in die Goschen.« [bookmark: page251]251

		 

		Die Zeitschrift.

		Vor vier Jahren, im Frühling, gründete mein Freund Köllermann
die Österreichische Marinezeitschrift, wurde aber alsbald undicht
und lief noch im August damit auf Sand.

		Unlängst traf ich ihn – er war neu kalfatert und seine Frau in
großer Flaggengala.

		»???«

		»Danke bestens, ganz gut«, sagte er. »Ich lebe von meiner
Zeitschrift.«

		»Na, hör mal – die erscheint doch gar nicht mehr?«

		»Eben darum. Ich habe meinen Abonnentenstamm – fünfzehn
Erzherzöge zu fünf Exemplaren, Marinekasino in Pola – zehn
Exemplare, der Erzbischof von Wien – zwei, Fürsten und Grafen, die
alle noch nicht gemerkt haben, daß die Zeitschrift ausbleibt. – 120
Abonnenten à 24 Gulden – und nicht die geringste Regie? Ich
rechne auf ein sorgenloses Alter.« [bookmark: page252]252

		 

		Der Krieger.

		Der Kanonier Puntschikar war in seinem Heimatsort gestorben –
ich mußte als Vertreter des Regiments zu seinem Begräbnis.

		Der Veteranenverein war aufmarschiert – also hieß es, die
gewissen leutseligen Worte richten . . . an den Mann
mit dem größten Bart natürlich.

		Der Mann trug fabelhafte Dekorationen.

		»Ah – 1866 –?«

		»Jawohl – Nachod, Königgrätz.«

		»Und 1878 – Okkupation Bosniens?«

		»Ebenfalls. – Banjaluka, Sarajewo.«

		»Gratuliere –. Dabei immer noch so rüstig?« . . .
Und so weiter.

		Später auf dem Bahnhof holte mich der Mann wieder ein.

		»Gnä Herr,« sagte er, »daß S' es wissen: i hab über haupt nöt
beim Militär dient.«

		»Aber? Woher dann die Tapferkeitsmedaillen?«

		»Dö hat mir der Verein kaaft, daß bei dö Paraden wer Stoanalter
da is – für die Herrschaften zum Ansprechen.« [bookmark: page253]253

		 

		Quecksilber.

		Voriges Jahr im Sommer fanden Erdarbeiter unterhalb der
Budapester Sandhügel starke Spuren von Quecksilber.

		Sofort gründete mein Freund Attila Janoschhazy die
»Hydrargyrum-Aktiengesellschaft« und erwarb das Schurfrecht für die
umliegenden Höhen.

		Doch mit dem erträumten Millionenreichtum war es nichts. Es war
nur ein Militärfriedhof. [bookmark: page254]254

		 

		Das Fassungskommando.

		Zu Neunerulanen war ein Leutnant ausgemustert worden, der sollte
tausend Mündungsdeckel aus dem Ersatzdepot holen.

		Er ließ einen vierspännigen Leiterwagen anspannen, nahm sechs
Mann Bedienung mit und ritt hin.

		Dort übergab man ihm die tausend Mündungsdeckel: die Schachtel
war einen Finger lang. [bookmark: page255]255

		 

		Oberst Ispirescu.

		Als ich noch in Klausenburg diente, setzte Oberst Ispirescu
eines Tages Regimentsrapport an und ließ sich einen Kanonier
vorschleifen.

		»Sie, Kanonier,« sagte er, »Sie haben sich zum viertenmal ohne
Erlaubnis aus der Garnison entfernt. Laut Kriegsartikel V,
»Von der Desertion«, Punkt 2, gebührt Ihnen dafür die
Todesstrafe. Außerdem haben Sie nach Punkt 4 die
Deserteurs-Taglia, sowie den Schaden für enttragenen ärarischen
Sorten zu ersetzen. Alles weitere werden Sie hören. –
Abtreten!«

		Über diese Szene entspann sich gleich darauf im Offizierszimmer
der Kantine eine hocherregte Unterhaltung. Der Adjutant sagte,
Oberst Ispirescu habe formell recht gehabt; unser Hauptmann aber
rief: es sei ein blöder Witz gewesen, und übrigens treffe nicht
Artikel V zu, sondern Artikel VI, »Von der eigenmächtigen
Entfernung«, und der Kanonier werde Arrest oder strengen Arrest
kriegen, höchstens sechs Monate.

		Nachmittag stürmte der Major auf den Formierungsplatz – wir
sollten um Himmels willen rasch die Sanitätsschüler beistellen. Der
Oberst habe den Kanonier richtig zum Tod verurteilt und wolle ihn
schlachten lassen.

		Oberst Ispirescu hatte die Tobsucht.

		Im Juli wurde er als kriegsdienstuntauglich, auch zu jedem
Landessturmdienst ungeeignet in den wohlverdienten Ruhestand
versetzt.

		Im August war er rumänischer Abgeordneter. [bookmark: page256]256

		 

		Der Kaplan.

		Es war am Morgen bei Doboj, das Gefecht schon lebhaft im Gang.
Die Wittelsinfanterie stand als Divisionsreserve gedeckt hinter den
Felsen und sollte alsbald eingreifen.

		»Herr Oberst,« sagte der Kommißkaplan, »ich bitte gehorsamst,
eine kurze Andacht abhalten zu dürfen, um die Mannschaft durch das
Wort Gottes zu stärken.«

		Gut, es geschah.

		Als es geschehen war, trat der Kaplan zu den Herren des Stabes
und sagte:

		»So, die Mannschaft ist gestärkt. Nun stärken auch wir uns.«

		Und reichte eine Flasche Kognak um. [bookmark: page257]257

		 

		Einquartierung.

		Wir hatten Quartier auf einem Meierhof und erholten uns von den
scheußlichen Manövern. Der Hauptmann zu Bett, alle Pferde lahm,
gedrückt und mager.

		Ich führte »ad interim« das
Batteriekommando.

		Da brachte man mir einen geharnischten Brief des Hofpächters:
die Kanoniere stehlen ihm fortwährend Heu, und er werde die
Batterie anzeigen.

		Ich wußte nicht, was tun, und schickte den Brief dem Herrn
Hauptmann ins Krankenzimmer.

		Der Herr Hauptmann antwortete auf einem kleinen Zettel:

		»Sobald Pferde genügend aufgefüttert, schuldtragende Kanoniere
strengstens bestrafen.« [bookmark: page258]258

		 

		Die Hauskapelle.

		Unser Militärkaplan war ein netter, kluger Herr – ich verstand
mich sehr gut mit ihm. So vorgeschritten er in seinen Anschauungen
war – er wußte einem manche Notwendigkeit klar zu machen, an die
man nie gedacht hatte.

		Täglich gegen fünf holte ich ihn zum Spaziergang ab.

		»Famos,« rief er jedesmal, »ich komme schon. Erlaub mir nur eine
kurze Andacht in der Hauskapelle.«

		Das gefiel mir an dem Mann besonders. Wenn einer schon Priester
ist, dann soll er voll des Glaubens sein.

		Eines Tages, als ich ihn holen wollte, zog er sich wiederum zur
Andacht zurück. Kam aber rasch hervor und schrie:

		»Agnes, was is denn das für eine Wirtschaft? Schon wieder kein
Papier draußen.« [bookmark: page259]259

		 

		Alles rechtzeitig.

		In Brünn wirkte einmal ein Korpskommandant, Durchlaucht und
Landkomtur des Deutschen Ritterordens, ein sehr hohes Tier.

		Der pflegte seine Offiziere immer zu ermahnen:

		»Meine Herren, alles rechtzeitig, wenn ich bitten därf, nix
aufschieben! Wieviel Blut hätten die Preißen erspart, wann s' die
Höhen von Spichern schon im Frieden besetzt hätten!« [bookmark: page260]260

		 

		Der Raseur.

		Ich war nach Karlstadt kommandiert und sollte mich sofort beim
Obersten Dunst melden.

		Sonntag. Kein Friseurladen offen. Und ich stoppelbärtig wie ein
Kaktus.

		Was tun?

		Halt, ein Gedanke: ich gehe in die Kadettenschule – einer vom
vierten Jahrgang wird schon rasieren können.

		Richtig, einer konnte es. Drei Zöglinge knieten mir auf der
Brust, und er rasierte.

		Er hieß Hugo Pohlidal und hat nachmals ein elendes Ende
genommen.

		Als ich zum Regiment zurückkehrte, wurde ich eingesperrt – auf
Grund einer Anzeige des Obersten Dunst – »wegen unrasierten
Erscheinens vor einem Vorgesetzten.« [bookmark: page261]261

		 

		Alimente.

		Der alte Prohaska saß mit verkniffenem Gesicht in der Ecke.

		»Na, Herr Oberstleutnant –?« fragte ich. »Wieder einmal etwas
wütend?«

		Er knurrte und spuckte und knurrte und sprach endlich:

		»Dö verdammten Alimenten! Erscht heut han i wieder fümwuvierzig
Kronen wegschicken müssen.«

		»Ich verstehe, Herr Oberstleutnant«, sagte ich lächelnd.
»Dreimal fünfzehn Kronen.«

		»Naa,« rief er, »fuchzehn mal drei Kronen.« [bookmark: page262]262

		 

		Das Theater.

		Als Essegg noch eine große Festung war, gabs dort ein
Garnisonstheater. Ein Fürst Dietrichstein hatte es einmal gestiftet
– anno 1776 – »dem Vergnügen der Garnison«.

		Jetzt gibts längst kein Theater mehr, das Haus dient als
Stabsoffizierswohnung.

		Aus den Fenstern blickt Frau Major-Auditor Maschke.

		Und darüber steht noch immer:

		»Gewidmet dem Vergnügen der Garnison.« [bookmark: page263]263

		 

		Das Abendmahl.

		In Reichenberg war ein Militärintendant, der war Kalviner.

		Als sein Töchterchen eingesegnet werden sollte, ging der Alte
mit in die Kirche.

		Der Pastor reichte ihm das Abendmahl. Der Alte nippte ein wenig
und sprach:

		»Hm. Ein leichter Vöslauer.« [bookmark: page264]264

		 

		Leutnant Spannagel.

		Leutnant Spannagel, Viererjäger in Weißkirchen – was sollte er
in Weißkirchen anfangen? Er fing ein Verhältnis an.

		Sie hieß Leni und war Kaffeehauskassierin.

		Ein treues Mädchen, ein liebes Mädchen – aber nach einer Woche
mußte Spannagel ins Spital.

		Sie kam ihn besuchen.

		»Leni,« sagte er, »du hast furchtbar gemein an mir gehandelt.
Jetzt tu mir den einzigen Gefallen und fang ein Gspusi mit mein
Obersten an.« [bookmark: page265]265

		 

		Das Wochenrepertoire eines Prinzen.

		Montag:

		Eröffnung der Kaninchenausstellung.

		Dienstag:

		Vormittag: Grundsteinlegung zu einem neuen Seitentrakt des
Gesellenheims katholischer Handwerker in Niederösterreich.

		Nachmittag: Festvorstellung zur Jahresfeier des Vereins
katholischer Handwerksgesellen in Niederösterreich.

		Mittwoch:

		Rout bei Seiner Eminenz, dem Nuntius. Vortrag von P. Benno
Straubinger S. J. – »Aufgaben und Ergebnisse der
Missionstätigkeit am Zambesi.«

		Donnerstag:

		Fahnenweihe des k. und k. Infanterieregiments, Freiherr von
Hess. Besichtigung der Kaserne des Regiments.

		Nachmittag: Probe zur Assistenz bei der Fußwaschung der zwölf
ältesten Männer Wiens.

		Freitag:

		Besichtigung der Geflügelausstellung in der Markthalle; hierauf:
Beerdigung des verewigten Feldmarschalleutnants a. D. von
Huber.

		Samstag:

		Matinee des Vereins »Freundinnen christlicher junger Mädchen«:
»Beim Osterhasen«, Märchenspiel in dreizehn Bildern mit einem
Prolog und zwei Choreinlagen.

		Nachmittag: Tee bei der 86jährigen Erzherzogin Adelgunde von
Modena. [bookmark: page266]266

		Sonntag:

		Messe. Predigt des Dompropstes von Marschall über Ev.
Luc. 16, 19:

		»Es war ein reicher Mann, der kleidete sich mit Purpur und lebte
alle Tage herrlich und in weltlichen Freuden.«

		 

		 

	